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Für Emerson Pearce Sullivan.
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Für meine Leser

Nachdem ich die »Sea Breeze«-Reihe tatsächlich abgeschlossen hatte, wusste ich, dass ich die hier vorliegende Geschichte eines Tages erzählen würde. Allerdings ging das jetzt schneller als erwartet! Schon nachdem ich die »Rosemary Beach«-Reihe fertiggestellt hatte, war mir klar, dass es nicht mehr lang dauern würde.

Nate Finlay und Bliss York hatten sich längst in meinem Kopf eingenistet. Ich konnte ihre Stimmen hören und merkte, wie sich langsam eine Geschichte daraus entwickelte. Bei der Vorstellung, dass ich die Charaktere und Orte meiner zwei Bestsellerreihen noch einmal zum Leben erwecken würde, wurde ich richtig aufgeregt! Besonders, wenn ich daran dachte, die Story der Kinder meiner wohlvertrauten Figuren zu erzählen.

Wenn ihr weder »Sea Breeze« noch »Rosemary Beach« gelesen habt, ist das völlig in Ordnung. Es ist nicht nötig, um diese Geschichte zu verstehen. Und denen, die die Hintergrundgeschichte kennen, wünsche ich, dass sie richtig viel Freude an den weiteren Entwicklungen haben! Mir jedenfalls hat es großen Spaß gemacht, in diese Welt zurückzukehren.
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PROLOG

Man hatte mich gerettet. Nach drei Tagen ohne Eli, der gerade in einem Basketballcamp war, kam Larissa und erlöste mich. Sie nahm mich mit an den Strand, und ich blieb den Rest der Woche bei ihr. Endlich musste ich weder die Hühner füttern noch die Eier einsammeln oder mich mit Daddy um die Scheune kümmern. Das war das Schlimmste. Ich bekam langsam die klassische Bauernbräune, und dabei wollte ich mich doch viel lieber am Strand in der Sonne rekeln …

Gestern hatte Eli angerufen, und ich hatte ihm erzählt, wie langweilig mir war. Ich war fünfzehn, da wollte ich einen aufregenden, coolen Sommer verbringen! Ich hatte keinen Bock, dass er diesmal wieder genauso öde werden würde wie in den vergangenen Jahren. Daddy auf dem Bauernhof zu helfen fand ich schon längst nicht mehr spannend. Und kaum hatte ich Eli mein Leid geklagt, da rief auch schon seine Tante Larissa an, die drei Jahre älter war als ich. Dafür hatte er echt was gut bei mir!

Im Herbst würde Larissa wegziehen, um aufs College zu gehen. Gerade aber lebte sie noch bei ihren Eltern, die gleichzeitig Elis Großeltern waren. Sie hatten ein großes, schickes Haus am Strand, zu dem außerdem noch ein atemberaubender Pool gehörte. Ich konnte es kaum erwarten, und Momma war einverstanden, dass ich ein paar Tage dort verbrachte. Ich hatte sie auf Knien angefleht und ihr gleichzeitig den Telefonhörer mit Larissa in der Leitung hingehalten. Natürlich wollte meine Momma erst noch mit Larissas Mutter sprechen, aber letztendlich stimmte sie zu. Und da war ich also! Vor mir lag der zuckerweiße Strand von Sea Breeze, Alabama. Er war voller Touristen und braun gebrannter Jungs, und es roch nach Salzwasser und Kokosnussöl. Tolle Mischung! Genauso hatte ich mir meinen Sommer vorgestellt. Und jetzt war ich hier und würde die Zeit so richtig genießen.

All das hatte ich Eli zu verdanken, und ich würde bestimmt einen Weg finden, mich dafür bei ihm zu revanchieren. Er liebte die Schokokekse, die ich manchmal buk, aber das erschien mir als Dankeschön nicht ganz ausreichend. Für meine Rettung hatte er wirklich mehr verdient!

Vielleicht würde ich meinen Dad dazu überreden, Eli mit zum Angeln zu nehmen. Mit meinen Brüdern verstand er sich ziemlich gut, und als er letztes Jahr im Zeltlager gewesen war, hatte ihm das Angeln großen Spaß gemacht. Mein Vater und meine Brüder gingen nie auf die Jagd, aber sie fischten gern. Eli ging es da genauso.

Larissa flirtete mit dem Rettungsschwimmer, und ich konnte es ihr nicht verübeln – er war wirklich sehr attraktiv. Bei dem Gedanken daran, dass ich mir ja auch jemanden in meinem Alter suchen und ein bisschen mit ihm herumschäkern konnte, musste ich grinsen. Ich breitete mein Handtuch auf dem warmen Sand aus und zog mein Oberteil aus. Der leuchtend pinkfarbene Bikini, den ich trug, bedeckte immer noch mehr von meiner Haut, als das bei den meisten anderen Frauen hier am Strand der Fall war. Larissas Bikini war auf jeden Fall viel knapper geschnitten. Aber mein Daddy war da nun mal ein bisschen eigen, und es war schon schwierig genug gewesen, ihn von meinem Bikinimodell zu überzeugen.

Erst wollte ich mir die Ohrstöpsel in die Ohren drücken, Musik hören und den Ausblick genießen, aber dann entschied ich mich anders. Das Rauschen der Wellen und das Plaudern der Leute um mich herum klang so entspannend. Also zog ich mein Buch aus der Tasche, Stolz und Vorurteil. Ich hatte es schon fünf Mal gelesen und würde es noch ein weiteres Mal tun. Es war eben mein absolutes Lieblingsbuch.

Ich war schon fast am Ende des zweiten Kapitels angelangt, da fiel ein Schatten auf mich. Ich sah grinsend auf und wollte Larissa schon fragen, ob sie sich ein heißes Date klargemacht hatte. Aber dann sah ich einen Jungen, dessen Gesicht mir vertraut war, auch wenn es deutlich älter aussah als im Sommer vor zwei Jahren. Es war ein Gesicht, das kein Mädchen je vergessen würde. Seine silberfarbenen Augen waren einfach atemberaubend. Er war jetzt sechzehn, aber seine muskulöse Brust sah eher wie die eines Achtzehnjährigen aus. Hoffentlich hatte Larissa ihn noch nicht ausgespäht. Ihr knapper Bikini und ihre üppige Oberweite würden seine Aufmerksamkeit sicher sofort auf sich ziehen.

»Bliss«, sagte er, und ich freute mich, dass er sich an meinen Namen erinnerte.

»Nate«, erwiderte ich und setzte mich auf. Seit ich ihn mit dreizehn zum ersten Mal hier am Strand getroffen hatte, war er immer wieder in meinen Tagträumen aufgetaucht. Er grinste beeindruckt. Ganz so, als wäre auch er sich nicht sicher gewesen, ob ich mich an ihn erinnern konnte.

»Ich hab mich schon gefragt, ob du noch hier in der Gegend wohnst.« Er ließ sich genauso cool und sexy neben mich aufs Handtuch plumpsen, wie er es in meiner Erinnerung auch immer getan hatte.

»Hast du nach mir Ausschau gehalten?«, fragte ich ihn und merkte, dass mein Herz schneller schlug. Anscheinend hatte er wirklich nach mir gesucht.

»Na klar. Mit dir verbinde ich schließlich die schönsten Erinnerungen an diesen Ort. Ganz sicher nicht mit der verdammten Bar meines Großvaters.«

Er fluchte. Eli tat das nie. Meine Brüder drückten sich manchmal auch ziemlich derb aus, wenn meine Eltern nicht in der Nähe waren, allerdings niemals in der Öffentlichkeit. Aber wenn sie auf dem Bauernhof arbeiteten, rutschte ihnen schon das ein oder andere Schimpfwort heraus. So wie Nate es machte, wirkte es aber viel … selbstbewusster.

»Wie lang bleibst du in der Stadt?«, erkundigte ich mich und versuchte, mindestens genauso cool zu sein wie Nate, auch wenn ich mich ganz und gar nicht so fühlte. Eher wie ein kleines Mädchen, das am liebsten vor Freude darüber, dass er da war, losgequietscht hätte. Wow. Mein Traummann war wirklich zurück nach Sea Breeze gekommen!

»Den ganzen Sommer. Meine Eltern denken, dass mir ein bisschen Abstand zu Rosemary Beach und meinen Freunden dort ganz guttun würde. Man könnte auch sagen, dass das meine Strafe ist.«

»Deine Strafe?«, fragte ich fasziniert.

»Ach, das ist noch mal eine ganz andere Geschichte«, meinte er und zwinkerte mir zu. »Ich will dich ja nicht direkt vergraulen, wo ich dich doch gerade erst gefunden habe.«

Ha, als ob ich mich so leicht vergraulen ließe! Von mir aus würde ich den ganzen Sommer hier auf diesem Fleckchen Strand sitzen bleiben, wenn nur Nate bei mir blieb, um mir Gesellschaft zu leisten.
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1. KAPITEL

Sieben Jahre später …

Der Abschlussball meines kleinen Bruders stand an. An meinem eigenen hatte ich damals nicht teilgenommen. So war das zu Schulzeiten immer bei mir gewesen, was Veranstaltungen der Highschool betraf. Ich verpasste sie alle, und mein erstes Date hatte ich erst mit neunzehn gehabt. Ansonsten stammte meine einzige Erfahrung mit Männern aus jenem Sommer, in dem ich fünfzehn gewesen war. Den hatte ich mit einem Jungen verbracht, den ich nie vergessen würde. Er gehörte zu den Erlebnissen, die mein Leben lebenswert gemacht hatten – ehe der Krebs bei mir ausbrach.

In jenem Oktober, nachdem er nach Rosemary Beach, Florida, zurückgekehrt war, war ich schrecklich erschöpft und hatte hohes Fieber. Es war nicht klar, woher diese Symptome kamen. Im November geriet die Krankheit vollkommen außer Kontrolle, und bei mir wurde Leukämie diagnostiziert. Bei diesem Arzttermin, zu dem mich meine Familie begleitet hatte, änderte sich mein Leben schlagartig. Und der Junge, von dem ich gedacht hatte, dass ich ihn lieben würde, schien mit einem Mal unerreichbar – wie eine ferne Erinnerung. Ich dachte oft an ihn, wenn ich plötzlich Angst bekam. Und das war damals häufig der Fall.

Dennoch hob ich nicht ab, wenn er anrief, und antwortete auch nicht auf seine Nachrichten. So um Weihnachten herum gab er schließlich auf. Aber was hätte ich ihm schon sagen sollen? Die Vorstellung, dass er mich ohne Haare sah, gebeutelt von den Nebenwirkungen der Chemotherapie, war furchtbar. Das hätte doch all die schönen Erinnerungen an jenen gemeinsamen Sommer zerstört. Und die waren mir so heilig, dass ich ihn dafür aufgab. Irgendwann ging es sowieso nur noch darum, den nächsten Tag zu erleben. Gegen den Krebs anzukämpfen, der meinen Körper attackierte. Und am Ende hatte ich ihn besiegt. Ja, ich hatte gewonnen. Seit meine Mutter ihren Vater an Krebs verloren hatte, wachte sie wie eine Glucke über mich. Sie erlaubte mir nicht, ein ganz normales Leben zu führen, obwohl ich jetzt schon seit vier Jahren krebsfrei war. Dad wünschte sich von mir, dass ich irgendwie Verständnis dafür aufbrachte. Als ich damals die Diagnose bekam, war meine Mutter vollkommen außer sich. Sie weinte sehr viel und drückte mich so fest an sich, wie sie konnte. Manchmal fragte ich mich, ob ich auch deswegen so entschieden gegen den Krebs gekämpft hatte, weil ich meine Mutter nicht im Stich lassen wollte. Die Vorstellung davon, wie sehr sie unter meinem Tod leiden würde, hatte mich unendlich traurig gemacht.

Und jetzt war ich zweiundzwanzig Jahre alt, lebte immer noch zu Hause und schoss Fotos von dem ältesten meiner drei jüngeren Brüder – Cruz. Ich fotografierte ihn zusammen mit seinem Date, mit dem er hinterher zum Abschlussball gehen würde. Über ihn indirekt auch am Leben teilzuhaben war für mich ganz normal geworden, auch wenn ich langsam wirklich bereit dafür war, dass sich das änderte. Klar, ich war froh, dass meine Brüder ein ganz normales Leben führten und ich dank ihnen ein wenig daran teilnehmen konnte. Cruz hatte all das erlebt, worauf ich meiner Krankheit wegen hatte verzichten müssen.

Es war schön, Momma und Dad als Eltern gesunder Kinder zu erleben. Die Jungs hatten in der Zeit meiner Krebserkrankung auch auf vieles verzichten müssen. Sie hatten in jenen Jahren bei den engsten Freunden meiner Eltern gelebt, Marcus und Willow Hardy. Und meine Eltern hatten mit mir im Kinderkrankenhaus in Atlanta gewohnt.

Cord war jetzt sechzehn. Meine Eltern hatten an seinem zehnten Geburtstag nicht bei ihm sein können, weil ich an diesem Tag einen Chemotermin hatte. Im selben Jahr war Clay acht geworden, und auch seinen Geburtstag hatten meine Eltern meinetwegen verpasst. Ich hatte großes Glück, dass mir meine Brüder das nicht verübelten. Die Leukämie hatte mir nicht nur meine Teenagerjahre geraubt, sondern hatte auch die Jungs einige Erinnerungen gekostet. Erinnerungen, bei denen die Eltern fehlten. Stattdessen hatten sie mir Grußkarten gebastelt und kistenweise Zeitschriften, Bücher und Kekse geschickt, die sie mit Willow gebacken hatten.

Mittlerweile hatte unsere Familie ihre Balance wiedergefunden. Ja, wir waren fast wieder ganz normal. Als ich das letzte Bild von Cruz schoss und Momma ihm einen Kuss auf die Wange drückte, konnte ich lächeln und wusste, dass alles in Ordnung war. Ich war immer noch hier und konnte meinen Brüdern dabei zusehen, wie sie langsam erwachsen wurden. Mein Leben war nicht frühzeitig beendet worden, und ich hatte eine zweite Chance bekommen. Aber langsam wurde es Zeit, dass ich nicht mehr ständig alles verpasste. Momma musste mich nicht mehr behüten, schließlich war ich erwachsen und gesund. Klar, ich war lange Zeit zu Hause geblieben, damit sie glücklich war. Aber jetzt wollte ich das Leben leben, das ich mir immer gewünscht hatte. Das, das ich Momma zuliebe noch eine Weile aufgeschoben hatte. Ich war mir sicher, dass mich Dad verstehen würde. Bestimmt würde auch er traurig sein, aber er würde darüber hinwegkommen. Trotzdem würde es nicht leicht sein, mit ihnen über meine Auszugspläne zu sprechen.

»Fahr vorsichtig!«, rief Dad Cruz nach. Der hatte sich Dads neuen schwarzen Jeep geborgt, und den liebte mein Vater heiß und innig. Dass er ihn Cruz überließ, war einer von vielen Versuchen meiner Eltern, ihren Söhnen gegenüber all die Versäumnisse wieder wettzumachen. Sie bemühten sich stets, spezielle Tage im Leben ihrer Kinder besonders schön zu gestalten.

»Habt Spaß und schickt mir Fotos!«, fügte Momma hinzu. Als ob Cruz auf dem Ball nichts Besseres zu tun haben würde, als für meine Mutter Fotos zu schießen! Ich versuchte, mir ein Grinsen zu verkneifen, fand die Vorstellung aber trotzdem sehr komisch.

»Mom, der schickt dir garantiert keine Bilder«, meinte Cord und verdrehte die Augen. Momma grinste uns an. »Na klar, weiß ich doch. Aber ich habe das ja zu Christina gesagt, und sie tut mir diesen Gefallen ganz bestimmt!«

Christina war Cruz’ feste Freundin. Sie waren seit drei Monaten zusammen, was für ihn eine Art Rekord war. Mein Bruder wechselte die Freundinnen normalerweise wie Hemden. Christina war seine erste richtige Freundin.

Vorher hatte er ewig für Hadley Stone geschwärmt. Sie war ein Jahr älter als Cruz und die Tochter eines Rockstars, der zufällig mit meinen Eltern befreundet war. Jax Stone war der Schwarm und das Vorbild sämtlicher Teenager gewesen, als mein Dad noch aufs College ging. Jetzt war er eine richtige Rocklegende, auch wenn er schon seit Jahren verheiratet war. Er und seine Frau hatten zwei Töchter großgezogen, und seltsamerweise machte ihn sein solides Leben noch beliebter bei den Fans.

Hadley hingegen war ganz anders. Wegen der Berühmtheit ihres Vaters war sie sehr behütet aufgewachsen und nicht besonders sozial. Immer wenn sich unsere Eltern miteinander trafen, flirtete Cruz ohne Unterlass mit ihr. Es war fast schon komisch und auch ein bisschen traurig. Sie war nicht im Geringsten an ihm interessiert.

Normalerweise bekam Cruz jede Frau rum. Er sah genauso aus wie Dad, als er in seinem Alter gewesen war. Momma sagte, dass er ihm wie aus dem Gesicht geschnitten war. Aber Haley ließ sich davon nicht beeindrucken, und ich glaubte, dass das meinem Bruder ganz guttat. Ansonsten wäre er bestimmt vollkommen größenwahnsinnig geworden! Hadleys Abweisung erdete ihn irgendwie.

»Ich gehe mit Hendrix ins Kino.« Cord ging auf den alten blauen Truck zu, den er sich mit Cruz teilte.

»Ich dachte, da hättet ihr Hausverbot?«, erinnerte ihn Momma.

»Das war das in Mobile. In Sea Breeze lassen sie uns noch rein.«

»Macht ja keinen Ärger dort«, meinte Dad streng. Wohin Hendrix Drake und Cord auch gingen, es gab immer irgendwelche Probleme.

»Viel Glück dabei!«, fügte ich ein wenig sarkastisch hinzu.

Momma sah mich besorgt an. »Diese Drake-Jungs sind wirklich kein guter Einfluss!«

Ich lachte, weil ich mir sicher war, dass die Eltern der Drakes umgekehrt das Gleiche von meinen Brüdern dachten. Mommas Jungs waren genauso wild drauf wie die der Drakes. Deswegen hatten mein bester Freund Eli Hardy und ich sie ja auch schon kurz nach ihrer Geburt die Fürchterlichen Sechs getauft.

»Jetzt, wo die Jungs weg sind, muss ich mal mit euch reden«, meinte ich dann zu meinen Eltern. Mein jüngster Bruder Clay übernachtete heute bei Keegan Drake. Ich musste die Chance ergreifen und meinen Eltern sagen, dass ich ausziehen würde. Schließlich rückte die kommende Woche immer näher.

»Okay«, erwiderte Momma und musterte mich gründlich.

»Können wir das beim Abendessen besprechen?«, fragte Dad.

»Klar«, sagte ich. Das Gespräch würde so oder so nicht leicht werden, da konnten wir von mir aus auch gern nebenbei essen.

»Worum geht es denn? Ist bei dir alles in Ordnung?« Momma wirkte plötzlich verängstigt. Sie lebte in der ständigen Sorge, dass der Krebs wieder ausbrechen könnte, und ich wünschte mir sehnlichst, dass sie damit aufhörte.

»Mir geht es super. Das ist nicht der Punkt.«

»Du siehst aber ein bisschen blass aus!« Momma legte mir die Hand auf die Stirn.

»Momma! Mir geht’s gut, ehrlich.«

Genau deswegen musste ich ausziehen. So behandelte sie mich immer. Ich würde für immer das kranke kleine Mädchen bleiben, das sie beschützen musste.

»Wenn du denkst, dass du krank wirst, dann sollten wir einen Termin beim Arzt ausmachen.«

»Momma, ich bin nicht krank.«

»Bist du dir sicher?«

»Ich ziehe aus.«

Beide erstarrten und sahen mich sprachlos an.
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Octavia’s? War das ihr Ernst?! Sie benannte ihren neuen Laden doch tatsächlich nach sich selbst. Aber warum überraschte mich das überhaupt? Octavia war echt brillant und außerdem auch ziemlich kreativ. Aber sie war eben auch das einzige Kind des Gründers des Beckett-Warenhauses. Genau wie ich war Octavia ziemlich privilegiert in einem wohlhabenden Umfeld groß geworden, auch wenn das auf sie einen ganz anderen Einfluss gehabt hatte als auf mich.

Deswegen war meine Mutter auch ganz und gar nicht glücklich über unsere Verlobung gewesen. Octavia interessierte sie nicht sonderlich. Meine Mutter hatte immer betont, dass sie mir einmal das wünschte, was Dad und sie miteinander hatten – und sie war fest davon überzeugt, dass Lila Kate die richtige Kandidatin dafür wäre. Ich wusste doch, was alle dachten. Sie hatten meine Hochzeit eigentlich schon in dem Moment geplant, in dem Lila Kate das Licht der Welt erblickte. Als sie herausgefunden hatten, dass sie ein Mädchen war, war die Heirat für sie quasi beschlossene Sache gewesen, auch wenn sie das nie laut ausgesprochen hatten. Aber Octavia war nun mal nicht Lila Kate. Nicht einmal ansatzweise!

Das Problem mit Lila Kate war, dass wir füreinander wie Geschwister waren. Sie war wie eine kleine Schwester für mich, und ihr ging es mit mir umgekehrt genauso. Unsere Mütter allerdings klammerten sich trotzdem immer weiter an diese Hoffnung und glaubten fest daran, dass wir eines Tages doch heiraten würden. Dass, wie durch Zauberhand, doch noch ein Paar aus uns würde.

Octavia passte zu mir – wir waren einander ähnlicher, als meiner Mutter klar war. Wir wollten beide etwas auf der Welt hinterlassen, das wir ohne unsere berühmten Eltern erreicht hatten. Wir wollten reisen und hatten keine Lust, Kinder zu bekommen. Sie war ein bisschen verwöhnt – nein, eigentlich war sie in dieser Hinsicht sogar komplett verdorben. Aber wir hatten uns darauf geeinigt, einen Ehevertrag abzuschließen, um unsere eigenen Interessen zu schützen.

Was meine Eltern miteinander hatten, war selten. Solche Paare fand man heutzutage nicht mehr oft. Klar, viele meiner Freunde waren in einer ähnlichen Situation aufgewachsen, und ich kannte viele tolle Ehepaare. Aber ich war eben nicht wie sie oder ihre Kinder. Ich hatte keine Lust, mich in Rosemary Beach niederzulassen und dort meine Kinder großzuziehen. Ich konnte mir auch nicht vorstellen, nachmittags Golf zu spielen und abends im Kerrington zu essen, dem Elite-Country-Club der Stadt. Ich jagte einem Leben nach, das ich selbst noch nicht kannte. Wollte selbst für meinen Unterhalt sorgen und vollkommen unabhängig sein.

Ich schob die Gedanken beiseite. Ich konnte mein Leben nicht nach den Vorstellungen meiner Mutter ausrichten. Das wusste sie auch und würde es schon respektieren. Jetzt musste ich mich dringend auf das konzentrieren, was als Nächstes anstand. Ich war hier, um Octavias Lieferung entgegenzunehmen und einzuräumen, während sie in Rom war und noch mehr Einrichtungsgegenstände kaufte. Die große Eröffnung war schon in zwei Wochen. In den kommenden Tagen war noch eine Menge zu tun, und ich hatte den Eindruck, dass ich kaum aus dem Laden herauskommen würde. Das einzige Gute an der Situation war, dass ich Zeit mit meinem Grandpa verbringen konnte, während ich den Mist für Octavia erledigen musste. Der Dad meiner Mom besaß ein Restaurant in Sea Breeze, Alabama, wo demnächst das erste Octavia’s eröffnet werden sollte. Nächsten Monat würden die Touristen wieder in Scharen anrücken, und dann wollte Octavia bereit sein.

Ich zog die Ladenschlüssel aus der Hosentasche und machte mich auf den Weg zu dem am Strand gelegenen Geschäft. Natürlich befand sich ihr Laden mitten auf dem teuersten Abschnitt der Einkaufsmeile. Grandpas Laden war ganz anders und ähnelte dieser schicken brandneuen Konstruktion nicht im Geringsten. Sein Restaurant sah nicht so … überwältigend aus. Octavias Schuppen mochte edel sein und Flair haben, aber er hatte nicht die Geschichte, die Grandpas Restaurant zu einem ganz besonderen Ort machte.

Die Tür des Octavia’s schwang auf, und ein Turm aus Kisten stolperte heraus. Ich blieb stehen, weil er direkt auf mich zusteuerte, und kurz vor dem Zusammenstoß erhob ich die Stimme.

»Vorsicht!«, rief ich. »Sehen Sie überhaupt, wo Sie hinlaufen?«

Ich hörte einen Aufschrei, und dann krachten alle Kisten zu Boden. Als ich der unsichtbaren Person hinter den Kisten zu Hilfe eilte, blickte ich plötzlich in ein Augenpaar, das ich nur zu gut kannte. Solch blaue, tiefe und kühle Augen hatte ich erst einmal gesehen. Auch das dichte dunkle Haar, das über ihre Schultern fiel, war mir vertraut. Ja, sie war älter geworden und ihr Körper ein wenig kurviger. Es stand ihr gut, und sie hatte sich seit ihren Teeniejahren definitiv weiterentwickelt. Aus ihr war eine echte Frau geworden.

Bliss York war meine erste große Liebe gewesen, zumindest hatte ich das damals gedacht. Dann hatte ich herausgefunden, dass es wohl eher um eine sehr starke körperliche Anziehung gegangen war, weil ich keine Ahnung hatte, wie das mit dem Lieben überhaupt ging. Ihr Gesicht war so schön, dass sie damit den gesamten Verkehr zum Erliegen bringen konnte, und das ganz ohne Make-up. Ihre Schönheit war genauso natürlich wie in meiner Erinnerung. Nichts an ihr war unecht. Und früher hatte ein Lächeln von ihr dafür gesorgt, dass sich all meine Sorgen im Nu in Luft auflösten.

»Oh, tut mir leid …« Als sie in mein Gesicht sah, verstummte sie. Ja, sie erkannte mich auch wieder. Wusste, wer ich war. Der Junge, von dem sie ihren ersten Kuss bekommen hatte. Der ihr gesagt hatte, dass er sie für immer lieben würde. Und dann war ich nach jenem Sommer, von dem ich gedacht hatte, dass er der Beginn einer wundervollen Liebesgeschichte wäre, abgereist. Ja, damals war ich noch ein richtiger Tagträumer gewesen. Ich hatte auf die harte Tour lernen müssen, dass Frauen oft nicht so lieb und schön sind, wie sie aussehen. Meine Mutter war perfekt, von innen und von außen, aber selbst meine kleine Schwester Ophelia hatte ihre Schattenseiten.

»Arbeitest du hier?«, fragte ich, noch ehe sie meinen Namen sagen konnte. Ich wollte mich nicht an jenen Sommer zurückerinnern, denn die Erinnerungen daran hatten mich viel zu lange gequält. Sobald ich mich endlich von der Vorstellung befreit hatte, dass Bliss York die Frau meines Lebens war, hatte ich sie so gründlich vergessen, wie es eben ging.

Sie öffnete schon den Mund, um etwas zu erwidern, nickte dann aber einfach. Ich wusste, dass Octavia jemanden angeheuert hatte, der ihr dabei helfen sollte, alles rechtzeitig startklar zu machen. Sie hatte mir allerdings nie den Namen der Person genannt. Na, spielte ja auch keine Rolle. Die ganze Sache war nun sieben Jahre her, und es gab keinen Grund, alte Wunden wieder aufzureißen.

Ich hob eine der Kisten auf. »Ich bin Octavias Verlobter Nate.« Das sollte eigentlich direkt alle aufkommenden Fragen beantworten, und ich tat einfach so, als könnte ich mich nicht an sie erinnern. »Ich bringe die Kisten mal zur Papiertonne.«

Ich wartete ihre Antwort gar nicht erst ab, sondern griff mir die restlichen Kisten. Eine halbe Ewigkeit lang kam es mir so vor, als stünde sie vollkommen reglos vor mir, auch wenn es in Wirklichkeit wahrscheinlich nur wenige Sekunden waren. Ich war wahnsinnig angespannt und wusste selbst nicht so richtig, woran das lag. Wenn sie mir sagte, wer sie war, und mich fragte, ob ich mich an sie erinnerte, konnte ich ja immer noch so tun, als hätte ich keinen blassen Schimmer. Mann, damals waren wir doch noch halbe Kinder gewesen. Und jetzt waren wir erwachsen. Ich war ein vollkommen anderer Mensch und sie bestimmt auch.

»Okay. Ähm, danke«, sagte sie. Ich hätte zu gern den Blick gehoben, um zu gucken, was für eine Frau aus ihr geworden war. Schon der erste kurze Eindruck von vorhin war ziemlich beeindruckend gewesen. Ja, sie war schon damals irre hübsch gewesen. Und jetzt war sie vollkommen umwerfend, und ich musste die nächsten zwei Wochen an ihrer Seite arbeiten.

Shit.

So was passierte auch nur mir!

Ich wandte mich schon zum Gehen, als sie mir etwas nachrief.

»Ähm, sorry! Ich habe ganz vergessen, dir zu sagen, wo die Papiertonne steht!« Sie klang sehr förmlich und gleichzeitig nervös. Klar, ich hätte die Situation ganz einfach klären können, indem ich ihr die Wahrheit sagte. Aber das hätte bedeutet, dass ich mich an sie erinnern musste. An die Frau, die ich in die hinterste Ecke meines Gehirns verbannt hatte. Ich hatte ihr damals gesagt, dass ich sie liebte. Sie war die einzige Frau, der ich je meine Liebe gestanden hatte. Tja, Bliss York hatte mir damals tatsächlich das Herz gebrochen.

»Sie steht gleich hinter diesem Gebäude«, erklärte sie und zeigte in eine Richtung.

Ich nickte. »Alles klar.« Und dann ging ich, ohne ihr noch mal in die Augen zu sehen. Sagte nicht mal Danke.

»Brauchst du Hilfe?«, rief sie mir nach.

»Nö.« Ja, ich verhielt mich wie ein Arsch, weil ich keine Ahnung hatte, wie ich sonst mit dieser Situation umgehen sollte. Meine Momma würde sich für mich schämen.
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2. KAPITEL

Nate Finlay. Wie hatte mir das nur passieren können? Nicht, dass es ein großes Problem sein würde. Er konnte sich ja nicht einmal mehr an mich erinnern. Und das tat weh. Sehr.

Die Gedanken an ihn hatten mich irgendwie durch die schlimmste Zeit meines Lebens gebracht. Wenn mir nach der Chemo schlecht war, dann konzentrierte ich mich immer ganz fest auf den Sommer und die Zeit, die wir miteinander verbracht hatten. Die Erinnerung daran half mir dabei, die Hölle, in der ich mich damals befand, irgendwie zu vergessen.

Und jetzt stand ich vor ihm, und er hatte keine Ahnung, wer ich war. Na ja, ich war ja jetzt gesund. Ich war stärker. Ich brauchte die Erinnerungen an jenen Sommer nicht mehr, um den Tag irgendwie zu überstehen. War wahrscheinlich ein guter Moment, dem erwachsenen, lächerlich gut aussehenden Nate Finlay gegenüberzutreten. Irgendwie würde ich damit schon klarkommen. Langsam wandte ich mich von dem Fenster von Octavias Laden ab, durch das ich Nate beim Kistenschleppen beobachtet hatte. Er war jetzt mit Octavia verlobt, die mir meinen allerersten Job verschafft hatte. Irgendwie mochte ich sie, auch wenn ich sie noch gar nicht richtig kannte. Sie wirkte nett, und ich freute mich auf unsere Zusammenarbeit. Na ja, wohl eher auf meine Arbeit für sie. Immerhin gehörte der Laden ihr. Die Vorfreude wurde von Nates Erscheinen auf der Bildfläche ein wenig getrübt, aber es war schon okay. Ich war eine eigenständige Person.

Niemand außer Eli würde sich überhaupt an Nate erinnern können. Eli hatte ich nach jenem Sommer alles erzählt. Er hatte mir zugehört, auch wenn ich wusste, dass ihn die Geschichten nicht so richtig interessierten. Nicht so, wie sich eine Frau dafür interessiert hätte, aber ich hatte nun mal nicht so viele Freundinnen. Zumindest keine, die mir so nahe standen wie Eli. Er war mein allerbester Freund. Gut, Larissa hatte damals auch von der Sache mit Nate mitbekommen, immerhin hatte ich ja ihretwegen jenen Sommer am Strand verbracht. Aber die paar Freunde, die mich damals mit ihm gesehen hatten, konnten sich bestimmt nicht an ihn erinnern. Zumindest hoffte ich das.

Heute Abend würde mir Eli dabei helfen, mein ganzes Zeug in die Wohnung zu bringen, die wir jetzt miteinander teilten. Dann konnte ich ihm alles erzählen. Vielleicht würde es ja helfen, wenn ich darüber sprach. Oder es machte es nur noch schlimmer.

In meiner Hosentasche vibrierte mein Handy. Eli hatte mir eine Nachricht geschickt, und ich hatte wieder einmal den Eindruck, dass er über telepathische Fähigkeiten verfügte. Es war wirklich so, als hätte er gespürt, dass ich ein Problem hatte.

Alles klar?,

hatte er geschrieben.

Jepp,

antwortete ich. Brachte ja nichts, das Thema jetzt schon per SMS anzuschneiden. Wir würden das heute Abend bei einer Flasche Wein besprechen, während wir meine Sachen einräumten. Dann hatten wir immerhin ein Gesprächsthema.

Die Tür ging auf, und ich wusste, dass es Nate war. Ich drehte mich nicht um, sondern holte die Kleidung aus der Kiste, die vor mir stand. Ich musste die heutige Inventur dringend beenden, ehe die anderen Lieferungen ankamen.

»Hast du noch mehr Abfall?«, erkundigte er sich.

Ich zwang mich zu einem Lächeln, richtete mich auf und sah Nate direkt in die Augen. »Das ist erst mal alles. Später gibt es Nachschub.«

Er nickte und vermied schon wieder den Blickkontakt. Was sollte das? Klebte irgendetwas an meiner Nase? Ich hatte vorhin einen Müsliriegel gegessen, vielleicht klemmte ein Stück davon zwischen meinen Zähnen?

Schnell packte ich weiter aus.

»Octavia hat mir eine Liste mit Dingen hiergelassen, die noch erledigt werden müssen. Ich gehe wohl am besten mal zurück ins Büro und lege damit los.« Zu Beginn hatte der Satz wie eine Frage geklungen, aber letztlich war es doch nur eine Feststellung gewesen. Ich nickte und erwiderte nichts. Hatte ja doch keinen Sinn.

Als ich sicher war, dass er den Laden verlassen hatte, stand ich auf und seufzte erleichtert. Mann, war das unangenehm! In jenem Sommer war er aufmerksam und überhaupt ganz anders gewesen. Gar nicht so wie der Mann, der er heute war und der mir völlig fremd war. Nun, mit dem Alter änderten wir uns wahrscheinlich alle. Ich hatte trotzdem gehofft, dass die Erinnerungen an Nate unberührt bleiben würden. Jetzt aber hatte die Realität sie zerstört.

Die nächsten zwei Stunden vergingen wie im Flug. Nate blieb hinten im Büro und ackerte sich durch Octavias Liste. Ich beendete den restlichen organisatorischen Kram, den sie mir heute Morgen am Telefon aufgetragen hatte. Morgen würden noch weitere Lieferungen ankommen, und dann musste ich genug freie Zeit haben, um mich darum zu kümmern.

Während ich mich umsah, um zu prüfen, ob noch mehr zu tun war, ging die Tür auf. Ich wollte schon sagen, dass das Geschäft noch nicht geöffnet hatte, da stand auch schon Eli vor mir. Er hielt grinsend zwei braune Tüten in die Höhe.

»Ich hab was zu essen besorgt!«, meinte er. »Und zwar jede Menge.« Ohne ihn zu fragen, wusste ich, dass er mir bestimmt meinen Lieblingsburger von Pickle Shack mitgebracht hatte.

»Du bist mein Held, Eli. Ich sterbe fast vor Hunger.« Ich wollte keine richtige Pause machen, solange Nate hier war, also hatte ich mich nicht getraut, hinauszugehen und mir etwas zum Lunch zu holen. Schließlich war ich mir nicht sicher, ob er Octavia davon erzählen würde und wie sie so zum Thema Mittagspause stand. Dieser Job war mir wirklich wichtig.

»Ich hab einfach mal vermutet, dass du an deinem ersten richtigen Arbeitstag noch keine Pause draußen machen willst«, meinte er.

»Und genau deswegen bist du mein absoluter Lieblingsmensch!«, rief ich aus. Ich liebte das Essen von Pickle Shack. Eli ging hinüber zum leeren Tresen und stellte die Tüten darauf ab. »Wow, hier sieht alles so zerbrechlich aus!«, meinte er.

»Eli, die Papiertüten werden den Laden schon nicht zum Einstürzen bringen!«

»Gut, denn jetzt ist es Zeit, deinen ersten Job und deinen Eintritt in die Unabhängigkeit mit ein paar fettigen Burgern zu feiern!«

Eli war kein großer Burgerfan, deswegen war ich mir sicher, dass er sich eher ein Grilled-Chicken-Sandwich genehmigen würde. Er war ein richtiger Gesundheitsfanatiker. Er joggte jeden Tag neun bis sechzehn Kilometer und hielt sich an die Ernährungsgesetze des sogenannten Clean Eating. Auf seinen Körper wirkte sich seine Disziplin extrem positiv aus. Eigentlich hing immer irgendeine wunderschöne Frau an seinem Arm oder versuchte zumindest, in seine Nähe zu kommen. Manchmal kam ich ihnen in den Weg, und das war mir immer richtig unangenehm. Eli und ich hatten uns deswegen auch schon oft gestritten – er benutzte mich einfach zu gern als Ausrede, um sich irgendwelche Frauen vom Hals zu schaffen. Zumindest war das mein Eindruck, und es nervte mich, dass ich Eli indirekt dabei half, sich vor einer festen Beziehung zu drücken. Aus irgendeinem Grund jagte ihm diese Vorstellung eine Heidenangst ein.

Seine Eltern waren wie meine glücklich verheiratet, und er war in einem sehr stabilen Umfeld aufgewachsen. Deswegen verstand ich nicht so richtig, woher seine Paranoia vor echter Verbindlichkeit und Nähe zu Frauen kam. Aber so war es nun mal, das ließ sich nicht leugnen.

»Ich weiß, dass du keinen Burger essen wirst.«

Er hatte meinen direkt vor mir abgelegt und zog jetzt die Augenbrauen hoch. »Und wie ich das tun werde! Wir haben doch was zu feiern.«

»Aber du hasst fettreiches Essen.«

»Und du liebst es, und deswegen werden wir zwei uns diesen Mist jetzt einverleiben, um unsere Lebenserwartung zu verkürzen und unsere Arterien zu verstopfen!«

Ich mochte Eli wahnsinnig gern, aber ich würde mich nie in ihn verlieben. Meine Zuneigung zu ihm glich eher der zu meinen Brüdern. Einmal, als ich noch sehr jung gewesen war, hatte ich mal kurz gedacht, dass ich mich tatsächlich in ihn verknallen könnte. Aber dann war Nate Finlay in mein Leben getreten. Und die Krankheit und mein Kampf ums Überleben hatten schließlich sowieso alles auf den Kopf gestellt. In dieser Zeit hatte sich Eli den lebenslangen Titel »allerbester Freund der Welt« erarbeitet. Er hatte meine Hand gehalten, als mein Leben am seidenen Faden hing. War dagewesen, als ich mit dem Krebs gekämpft hatte. Eli hatte immer zu mir gehalten.
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Ein Typ war bei ihr. Ich stand neben der Tür des Lagerraums und hörte die beiden lachen und plaudern. Eigentlich hätte ich mir gleich denken können, dass sie einen Freund hat. Eine Frau wie sie blieb natürlich nicht lang allein. Mann, echt dämlich von mir, dass mich das so ärgerte. Aber so war’s nun mal. Ich konnte sie nie vergessen, auch wenn so viel Zeit seit jenem Sommer verstrichen war und wir längst erwachsen waren. Aber sie schien sich auch nicht so wahnsinnig verändert zu haben. Abgesehen davon, dass aus dem schönen Mädchen von damals eine echte Traumfrau geworden war.

Vor sieben Jahren hatten wir jenen verdammten Sommer miteinander verbracht, und Bliss war nicht mehr das unschuldige Mädchen von damals, das kaum Erfahrung mit Männern hatte. Sie war jetzt eine erwachsene Frau, die in meiner Erinnerung noch immer ein Mädchen war.

Vielleicht war es ja auch das, was mich so fertigmachte. Es hatte mir gefallen, sie als das perfekte, makellose Mädchen in Erinnerung zu behalten. Ab jetzt würde mir diese Heilige genommen werden, weil ich sie Tag für Tag mit all ihren Makeln hautnah erleben würde. Ihre süße Unschuld war wie weggeblasen, aber so war nun mal das Leben …

Am liebsten hätte ich die Tür aufgerissen und sie daran erinnert, dass sie maximal eine Stunde Mittagspause machen durfte. Aber dann würde ich wie ein Vollidiot dastehen, und das musste wirklich nicht sein. Außerdem hatte sie nonstop geschuftet, seit ich hergekommen war, da hatte sie sich ein bisschen Entspannung mehr als verdient.

»Hast du denn jetzt alles zusammengepackt? Und sind sie bereit für deinen Auszug heute Abend?«, fragte der Kerl in so vertrautem Tonfall, dass ich ihn gleich noch ein bisschen unsympathischer fand.

»Jepp. Momma hat die ganze Zeit geweint, während ich gepackt habe. Das war schlimm für mich, ich habe sie meinetwegen schon viel zu oft weinen sehen. Immerhin hat sie nicht so herzergreifend geschluchzt, aber ihr sind die Tränen über die Wangen gelaufen. Ich hab sie umarmt, und sie hat mir gesagt, dass sie mich lieb hat und dass sie sich für mich freut. Und dass sie sich sicher ist, dass du dich gut um mich kümmern wirst. Als ob das nötig wäre!«

Bliss klang verärgert und amüsiert zugleich.

»Sie macht sich eben Sorgen, B. Das weißt du doch. Sie kann halt nicht anders.«

Bliss seufzte. »Ja, ich weiß. Ich wünsche mir nur einfach, dass wir das alles hinter uns lassen und ganz normal weiterleben können.«

Einen Moment herrschte Stille, und ich zermarterte mir das Hirn darüber, was sie damit gemeint haben könnte. Warum sollte Bliss denn nicht normal sein? Damals war sie ein vollkommen normales Mädchen gewesen!

»Es ist erst vier Jahre her«, meinte der Typ. »Sie braucht noch Zeit. Und heute ist ein ganz besonderer Tag für sie. Du wirst immer ihr kleines Mädchen bleiben, ganz egal, wie alt du bist.«

Wieder seufzte Bliss. »Schon klar.«

Was war vier Jahre her? Was war passiert? Ich hatte zwar ein schlechtes Gewissen, weil ich lauschte, aber ich war jetzt richtig neugierig geworden. Ob Octavia besser im Bilde war? Nicht, dass ich sie fragen würde. Es ging mich ja nichts an.

Als ich einen Schritt von der Tür zurücktrat, stolperte ich über einen Besen und riss auch noch die Kehrschaufel mit, sodass beides krachend zu Boden fiel. Beschämt zuckte ich zusammen.

»Was war das?«, fragte der Kerl.

»Ach, nur Octavias Verlobter«, erwiderte sie. »Der hat bestimmt irgendwas umgeworfen.«

Sie nannte mich weder bei meinem Namen, noch fügte sie irgendwelche Erklärungen hinzu. Stattdessen begann sie davon zu sprechen, in welcher Farbe sie ihr Schlafzimmer streichen wollte. Sie schlief in einem anderen Zimmer als er? Komisch, in welchem Verhältnis standen die beiden denn zueinander? Wurden sie intim miteinander? Und warum interessierte mich das so brennend?

Ich wollte mich gerade aus dem Staub machen, als ich hörte, wie sie ihn laut »Eli« nannte. Sofort wusste ich, wer er war, weil sie mir schon damals erzählt hatte, dass er ihr bester Freund war. Damals war ich erst einmal eifersüchtig gewesen, bis sie mir alles erklärt hatte. Die beiden standen einander näher, als ich es je mit irgendeiner Frau erlebt hatte. Das konnte man nicht mal mit meinem Verhältnis zu Lila Kate vergleichen. Nein, Bliss hatte mich nicht angelogen.

Die beiden waren schon damals sehr eng miteinander befreundet gewesen.

Und so war es auch heute noch.

Ich überließ die beiden ihrem Gespräch und ging durch die Hintertür zu meinem Truck. Ich brauchte dringend was zu futtern und eine kleine Atempause. Ja, ich musste unbedingt weg von Bliss! Alles einmal überdenken und dann so schnell wie möglich abhaken.

Ich tippte Octavias Nummer in mein Telefon. Wenn ich mit ihr sprach, würde mir bestimmt sofort wieder klar werden, dass ich jetzt ein ganz anderes Leben führte. Eines, das zu mir passte. Und ich würde auch wissen, weshalb Octavia die Richtige für mich war. Und nicht Bliss. Zumindest redete ich mir das ganz fest ein. Schließlich wusste ich gar nicht, wie Bliss York jetzt eigentlich war. Ich wusste überhaupt nichts über sie.

»Hey, fass dich bitte kurz«, hörte ich da auch schon Octavias Stimme. »Ich steige gerade in Mailand aus dem Flieger. Der Händler, der mich mit nach Rom genommen hat, hat mich davon überzeugt, dass ich hier auch dringend noch vorbeischauen muss. Ich habe also nicht viel Zeit zum Reden.«

Octavia war ganz offensichtlich in ihrem Geschäftsmodus. Kam direkt zur Sache. Sie war nicht melodramatisch oder anhänglich, sondern war genau so, wie sich ein Mann das wünschte. Mit meinen Schwestern und meiner Mutter hatte ich wahrlich genug Dramen erlebt. Mein Vater war unendlich geduldig mit ihnen, aber das gelang mir nicht. Mit Drama Queens konnte ich überhaupt nicht umgehen. Octavia wiederum war viel zu beschäftigt damit, ihr Leben zu perfektionieren, um auf ein Drama aus zu sein. Ich passte optimal in ihr System und sie in meines. Das mit uns funktionierte einfach.
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3. KAPITEL

Die meisten Männer, die allein wohnten, hausten in einem richtigen Saustall. Nicht, dass ich schon mal bei einem Mann zu Hause gewesen wäre. Aber ich hatte schließlich Brüder und wusste, wie es in ihren Zimmern aussah. Wenn Momma die Schnauze voll hatte, drohte sie ihnen immer schreckliche Strafen an, sodass sie ihre Zimmer im Nu blitzsauber putzten.

Eli war nicht so. Er war ordentlich und reinlich. Bei ihm stand alles am richtigen Platz, und ich machte mir fast ein bisschen Sorgen, dass ich ihm als Mitbewohnerin nicht ordnungsliebend genug sein würde. Ich war nicht so ein Putzteufel wie er. Dieses Thema hatte ich ihm gegenüber vorher nie angeschnitten, weil ich mir sowieso sicher war, dass er nur abwinken und sagen würde, dass es das Wichtigste war, dass ich mich wohlfühlte. Absoluter Blödsinn. Schon die kleinste Unordnung trieb ihn in den Wahnsinn, das wusste ich.

Ich sah zu, wie er die letzte Kiste in mein Zimmer schleppte, und wir lächelten uns an. Es hatte zwar länger gedauert als gedacht, aber jetzt legten wir endlich los und hatten unsere eigene gemeinsame Wohnung. Eli war bereits ausgezogen, als er aufs College gekommen war und sich einen Job gesucht hatte, um sich sein Leben selbst zu finanzieren. Und ich hatte mich oft gefragt, wann ich mich ihm endlich anschließen konnte … Unseren Auszug hatten wir schon als Kinder geplant, wenn unsere kleinen Geschwister uns auf den Geist gegangen waren.

Als er von zu Hause weggegangen war, hatte ich den Krebs gerade erst besiegt. Da war es noch zu früh, meine Eltern zu verlassen. Die waren von meiner Zeit als Krebskranke immer noch vollkommen gebeutelt. Also war ich vier weitere lange Jahre bei ihnen geblieben.

Ja, ich war sozusagen eine Spätzünderin, was das Ausziehen betraf. Aber jetzt begann endlich mein eigenes Leben, und ich konnte es kaum erwarten!

»Ich hab noch eine Flasche Pinot Grigio im Kühlschrank. Willst du ein Glas? Ich finde, wir sollten endlich auf unsere neue WG anstoßen!«

Ich liebte Weißwein, und das wusste er. So, wie er einfach alles von mir wusste. »Jepp, das wäre toll!«

Er sah sich um. »Schon damals, als ich die Wohnung gemietet habe, habe ich dabei an dich gedacht. Das hier war quasi immer schon dein Zimmer.«

Sofort traten mir die Tränen in die Augen. Eli versteckte seine Gefühle nicht, sondern war immer ehrlich und direkt. Das war auch so etwas, was ich an ihm liebte – auf eine rein freundschaftliche Art. Über die Jahre hinweg hatte ich mich immer wieder gefragt, ob ihm klar war, dass das nichts mit Verliebtsein zu tun hatte. Hin und wieder gab es Augenblicke, in denen er mich auf eine Art und Weise ansah, die mir nicht so richtig platonisch vorkam, sondern fast ein bisschen verliebt. Ich hoffte aber, dass ich mir das nur einbildete. Falls er sich mehr wünschte, würde das unsere unschuldige Freundschaft bestimmt zerstören.

Ein Klopfen an der Wohnungstür ersparte mir eine angemessene Antwort auf das, was er gerade gesagt hatte. Ich hätte auch gar nicht gewusst, was ich auf seine herzergreifende Aussage erwidern sollte. So sensibel wie Eli war ich nicht – die Krebserkrankung hatte mich auf jeden Fall abgehärtet.

Eli ging aus dem Zimmer, um die Tür aufzumachen, und ich sah mich noch einmal in meinem neuen Zimmer um, ehe ich ihm folgte. Er grinste mich an. »Ich entschuldige mich schon mal im Voraus für den Besuch. Ich glaube aber, die sind weniger wegen mir als wegen dir hier.«

»Wer denn?«

Er schüttelte den Kopf und öffnete die Tür.

Sofort marschierte Micah Falco mit einem Sixpack Bier unter dem Arm in die Wohnung, dicht gefolgt von Damon Victor, Micahs bestem Freund, und Jude Falco, Micahs kleinem Bruder. Micah war fünfundzwanzig und hatte einen Master in Informatik, sah aber wie ein richtiger Gangster aus. Micah soff wie ein Loch, fluchte wie ein Droschkenkutscher und war der unterhaltsamste Kerl, den ich kannte – mal abgesehen von seinem Dad, der eigentlich sein Onkel war. Das war eine lange Geschichte.

»Hey, da zieht eine Frau bei dir ein, und du lädst deine besten Kumpel nicht ein! Hardy, das geht ja gar nicht«, sagte Micah und stellte das Bier auf dem Küchentresen ab. »Das ist übrigens meins, ich hab nicht vor, was davon abzugeben. Bin mal davon ausgegangen, dass sich heute Abend jeder selbst versorgt.«

Damon hatte eine Kiste dabei, die er neben dem Bier abstellte. »Keine Sorge, ich hab genug für mich und den Kleinen mitgebracht.«

Der »Kleine« war Jude. Er war erst neunzehn, aber da er mit Micah und seinen Freunden aufgewachsen war, benahm er sich, als wäre er Ende zwanzig.

»Nenn mich noch einmal ›Kleiner‹, und ich schieb dir die verdammte Bierflasche in den Hintern!« Mit diesen Worten ging er mit finsterer Miene an Damon vorbei. Er war ein paar Zentimeter größer als er und wuchs einfach immer weiter in die Höhe. Mit fünfundzwanzig würde er bestimmt ein Riese sein.

»Vollidiot!«, murmelte Damon.

»Du bist endlich frei, B!«, grinste Micah, der schon ein Bier in der Hand hielt. »Wie fühlt sich das an?«

»Na, was denkst du denn, wie sie sich fühlt?! Sie ist endlich ihre durchgeknallten Brüder los!«, antwortete Jude für mich und öffnete sein Bier mit einem lauten Ploppen.

Jude war nur ein Jahr älter als mein Bruder Cruz, und die beiden mochten sich sehr gern. Deswegen bekam er wegen solcher Sprüche auch keinen Ärger mit mir. Meine Brüder gehörten für ihn quasi zur Familie.

»Es war ganz schön hart, meine Eltern zurückzulassen«, erwiderte ich. »Den beiden ist der Abschied sehr schwergefallen. Aber jetzt, wo ich es hinter mich gebracht habe, fühle ich mich toll. Genauso, wie ich mir das immer vorgestellt habe.«

Damon lehnte sich an den Küchentresen und zwinkerte mir zu. So war er immer drauf, er flirtete und neckte und nervte die Leute nun mal furchtbar gern. Ich ignorierte ihn, aber das stachelte ihn natürlich nur noch mehr an. »Jetzt, wo du nicht mehr unter den Fittichen des furchteinflößenden Cage York stehst, steht einem Date zwischen uns beiden doch eigentlich nichts mehr im Wege. Du hast mir mal versprochen, mit mir auszugehen, vergiss das nicht!«

Ich verdrehte die Augen. Ein Date hatte ich ihm nie versprochen, und ich hatte auch nicht vor, mich jemals allein mit ihm zu treffen.

»In deinen Träumen vielleicht, du Trottel«, meinte Jude da auch schon.

Damon hielt sein Bier in die Höhe. »Ey, du minderjähriger Knirps. Du trinkst immerhin mein Bier, also pass auf, was du sagst!«

Jude sah nicht im Mindesten besorgt aus. Er saß vergnügt auf seinem Stuhl und kippte das Bier in sich hinein.

»Wenn sich alle betrinken, wer fährt denn dann?«, erkundigte ich mich und merkte im gleichen Moment, dass ich klang wie meine Mutter. Oje.

»Ich gehe zu Fuß zu meinen Eltern«, meinte Micah, der mir auf dem Sofa gegenübersaß. Seine Eltern lebten nicht weit von unserer Wohnung entfernt am Strand. »Du weißt, dass dein Vater damals hier eine Wohnung hatte, oder? Dad hat gesagt, dass sie genau ein Stockwerk darüber lag.« Er zeigte hoch zur Zimmerdecke.

Klar wusste ich das. Elis Eltern hatten damals beide mit meinem Dad zusammengelebt – so hatten sie sich kennengelernt. Mein Dad und Elis Mom, Willow, waren beste Freunde gewesen. Ein bisschen so wie wir. Elis Dad Marcus war Dads Mitbewohner geworden und hatte sich in Willow verliebt.

»Jepp, das wissen wir«, erwiderte Eli und ging zum Kühlschrank, um den Wein herauszuholen. Ihm war ebenso klar wie mir, dass die Jungs so schnell nicht wieder gehen würden. Aber ich freute mich darüber. Genau das hatte mir gefehlt. In einer Wohnung zu leben, in der ab und zu Freunde vorbeikamen und Bier mitbrachten. Sie würden bis spät in die Nacht bleiben, wir würden lachen und über die Dinge reden, die wir in Gegenwart unserer Eltern nie thematisieren würden.

Es klingelte an der Tür, und Eli drehte sich verdutzt um. »Wer kommt denn noch?«, fragte er und ahnte wahrscheinlich, dass Micah die Antwort kannte.

»Ähm, das könnten Saffron und Holland sein. Oder auch Crimson und Larissa.«

»Meine Schwester? Shit«, murmelte Eli.

Crimson war die ältere seiner zwei kleinen Schwestern, und Larissa war seine Tante, auch wenn sie erst fünfundzwanzig war.

Saffron und Holland Corbin waren Zwillinge, und auch wenn keine Blutsverwandtschaft bestand, so gehörten sie doch zur Familie. Wir waren alle eine große Familie. Kids, die zusammen in einer Kleinstadt groß geworden waren.

Die Tür öffnete sich, noch ehe Eli sie auch nur berührt hatte. »Die Party kann losgehen, Saffron ist am Start!«, kreischte da auch schon eine Stimme, und Saffron kam in den Raum gesprungen, zwei Flaschen billigen Weins in der Hand. Sie war erst neunzehn, und ich hatte keine Ahnung, wie sie an den Alkohol gekommen war. Larissa hatte den Wein garantiert nicht für sie gekauft.

»Gott stehe uns bei«, murmelte Jude amüsiert. Und ich grinste vor Freude. Genau danach hatte ich mich immer gesehnt.
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Ich legte mir eine Erklärung dafür zurecht, weshalb ich nicht im Laden sein und Octavias To-do-Liste abarbeiten konnte. Und diese Entschuldigung würde ich noch die komplette kommende Woche über benutzen. Um meinen Verrat irgendwie wiedergutzumachen, packte ich die Sachen, die sie bestellt hatte, in ihrem neuen Haus aus. Es lag direkt am Strand und war obendrein ziemlich riesig. Eigentlich brauchte sie so ein großes Anwesen nicht, selbst wenn ich bei ihr war. Hier in der Gegend hatte sie kaum Freunde, deswegen würden auch nicht viele Gäste kommen. Aber Octavia brauchte diesen Luxus nun mal. Sie war nicht die typische Inhaberin eines kleinen Ladens, die um ihr Überleben kämpfen musste.

Als schließlich der Freitagabend gekommen war, war ich mehr als bereit für einen Drink und ein bisschen Entspannung. Ich musste dringend mal wieder in Octavias Laden vorbeischauen, und zwar zu einem Zeitpunkt, an dem Bliss nicht da war. Am besten arbeitete ich Samstag und Sonntag durch, um alles zu erledigen. Aber heute Abend wollte ich einen draufmachen. Hier in der Stadt gab es einen Club mit Livemusik, in den die Einheimischen gern gingen. Auf den ganzen Touristenkram, den es hier sonst überall gab, hatte ich überhaupt keine Lust.

Octavia hatte nicht angerufen, um sich nach dem Stand der Dinge zu erkundigen. Sie wusste, dass ich mit allen Aufgaben gut zurechtkommen würde, und das sollte mich eigentlich freuen. Aber stattdessen ärgerte es mich! Riefen Frauen ihre Verlobten denn nicht ab und zu mal an oder schickten ihnen eine Nachricht? War das denn nicht normal? Und seit wann war ich so anhänglich?

Ich schnappte mir meine Autoschlüssel. Meine Güte, ich sollte glücklich darüber sein, dass sie nicht so eine Klette war. Genau das hatte ich doch attraktiv an ihr gefunden. Und plötzlich nervte es mich?!

Nein. Tat es nicht. Ich brauchte nur dringend einen Whiskey.

Der Leuchtschriftzug am Club blinkte immer wieder auf. LIVE BAY. Das war er, der Ort, von dem ich schon so viel gehört hatte. Ich konnte die Musik aus dem Gebäude dröhnen hören, obwohl ich Türen und Fenster meines Autos noch geschlossen hatte. Wow, dieser Schuppen gefiel mir jetzt schon!

Es war kein Problem, einen Parkplatz zu finden, weil die Touristenhorden noch nicht über die Stadt hergefallen waren. So einen Ort hätten wir dringend auch in Rosemary Beach gebraucht. Aber jetzt, wo ich mich dort ohnehin nicht niederlassen würde, spielte es eigentlich auch keine Rolle mehr.

Ich erinnerte mich daran, dass mir dieser Club schon als Kind aufgefallen war. Bliss hatte erzählt, dass er wahnsinnig beliebt war. Irgendein Freund ihres Vaters besaß das LIVE BAY. Der Typ war dort irgendwann mal aufgetreten, an die Einzelheiten konnte ich mich nicht mehr erinnern. Aber ich wusste, dass es dort Whiskey gab, und nur das interessierte mich gerade.

Während ich auf den Eingang zuging, bemühte ich mich nach Kräften, nicht an Bliss zu denken. Aber das bedeutete natürlich, dass sie längst in meinem Kopf herumspukte. Jener Sommer. Bestimmt war es gut gewesen, dass ich Distanz zu ihr gehalten hatte. Andererseits wollte ich ihr jetzt, wo eine Woche vergangen war, liebend gern die Wahrheit sagen. Ja, ich wollte den ganzen Mist abhaken. Wäre das nicht das Beste?

Das Problem war nur, dass Bliss als junge Frau noch anziehender war als das Mädchen von damals und ich auch noch täglich mit ihr konfrontiert war. Nein, in meinem dramafreien Leben gab es keinen Platz für Chaos! Und so sollte es auch bleiben.

Die Band begann mit einem Coversong von Jax Stone, und ich wäre am liebsten gleich wieder gegangen. Ich machte mir nicht viel aus ihm, und aus seiner Musik schon gar nicht. Andererseits würde ich den einen Song schon überstehen, und ich brauchte dringend einen Drink.

»Hallo, Nate!«, hörte ich eine wohlvertraute liebliche Stimme sagen, und ich zuckte kurz zusammen, weil ich genau diesen Moment eine Woche lang vermieden hatte. Um ein Haar hätte ich leise geflucht, als ich mich zu ihr umdrehte.

Sie war hier. Na ja, klar war sie das. Immerhin kannte sie den Besitzer. Davon hatte sie mir ja erzählt, aber das war Jahre her. Und wenn ich ganz ehrlich war, hatte ich tief in mir bereits geahnt, dass ich sie hier wahrscheinlich treffen würde.

»Hey«, sagte ich lächelnd, ahnte aber, dass ich nicht besonders freundlich rüberkam. Ich musste mir etwas mehr Mühe geben.

»Ich wusste gar nicht, dass du noch in der Stadt bist«, meinte sie. »Ich hätte eine Frage an Octavia und wollte sie damit nicht belästigen. Meinst du, du könntest morgen mal vorbeikommen? Es geht um eine Lieferung, die anscheinend doppelt angekommen ist.«

Sie war ganz in ihrem Geschäftsmodus. Keine Spur von Flirt oder Trauer darüber, dass ich mich nicht an sie erinnern konnte. Anscheinend hatte sie sich von ihrem ersten Schock erholt.

»Ja, klar. Wann denn?«

»B! Schwing deinen Hintern hierher und sag dem Kerl, dass ich ohne Probleme zehn Tequilas trinken und trotzdem noch gerade gehen kann!« Die Stimme gehörte einem der drei Typen, die an einem Tisch ganz in der Nähe saßen. Einer davon war Eli, und außerdem saßen da noch ein paar Frauen, die ich nicht kannte. Alle lachten über den Spruch, aber Bliss hatte nicht vor, darauf einzusteigen. Sie schüttelte den Kopf.

»Mache ich nicht. Das musst du schon beweisen!«

Der Typ warf die Hände in die Luft. »Was soll denn der Mist, B? Ich dachte, du bist auf meiner Seite?«

Sie verdrehte die Augen und sah mich an. »Ich geh mal besser rüber, ehe Micah Jimmy von dem Quatsch überzeugt. Ich kann mich nämlich gut dran erinnern, dass Jimmy die Nacht im Knast verbracht hat, als er das zum letzten Mal versucht hat! Also, bis morgen dann! Komm, wann du willst, ich bin den ganzen Tag da.«

Sie wartete meine Antwort gar nicht erst ab und schlenderte stattdessen direkt zu dem Tisch. Die Jungs sahen älter aus als sie, und ich war sicher, dass der, der mit seiner Trinkfestigkeit geprahlt hatte, kaum jünger als dreißig sein konnte. Bliss hatte sich da eine ganz schön raubeinige Clique zugelegt. Hätte ich gar nicht erwartet.

Eine der Frauen an dem Tisch ließ mich nicht aus den Augen. Das spürte ich zwar, aber ich sah nicht hin. Aus dem Augenwinkel hatte ich vorhin gesehen, dass sie groß, gut gebaut und spärlich bekleidet war. Aber ich hatte jetzt keine Energie, mich ihr zu widmen.

»Bring deinen Freund mit!«, rief die Frau jetzt, die eindeutig schon lallte. Ja, sie war ziemlich beschwipst und hatte sich wahrscheinlich ordentlich Mut angetrunken.

Ich hörte Bliss’ Antwort zwar nicht, sah aber, dass sie etwas zu der Frau sagte. Sie runzelte die Stirn. Und ich hatte wieder meine Ruhe.

Der ältere Typ legte einen Arm um Bliss’ Schulter. Sie lachte laut auf und schloss die Augen. Ich merkte, wie sehr ich ihr Lachen vermisst hatte. Es hatte sich überhaupt nicht verändert.

Ehe die ganze Gruppe mitbekam, dass ich Bliss beobachtete, ging ich schnell zur Bar, um mir einen Drink zu holen. Bliss wandte ich den Rücken zu und tat so, als wäre sie nicht da. Eigentlich war ich sehr neugierig auf ihr Leben und ihre neuen Freunde. Brachte nichts, das vor mir selbst zu leugnen. Sie lebte hier nun mal und hatte ihr eigenes soziales Umfeld, zu dem ich nicht gehörte. Irgendwie tat das weh, und das ärgerte mich.

»Kennst du Bliss?« Die Barkeeperin war etwa in meinem Alter, ziemlich attraktiv und hatte ihre großen Brüste kaum bedeckt. Ja, sie war definitiv ein Hingucker. War wahrscheinlich gut fürs Trinkgeld.

»Sie arbeitet für meine Verlobte«, meinte ich, auch wenn mir diese Erklärung ziemlich seltsam vorkam.

Sie nickte. »Bliss ist eine coole Frau. Da hat deine Verlobte echt Glück gehabt.«

»Gut zu wissen. Hat Octavia wohl eine Art sechsten Sinn gehabt, als sie sie eingestellt hat.«

»Dakota! Mach uns bitte zehn Tequila-Shots!«, rief der Typ neben Bliss der Barkeeperin zu. »Denen werde ich es zeigen!«

Dakota seufzte. »Nein, Jimmy, wirst du nicht. Als du das zum letzten Mal versucht hast, musste dich Preston auslösen, ehe dein Dad Wind davon bekommen und dich gekillt hätte.«

»So ein Bullshit!«, antwortete er. »Da war ich doch noch blutjung, aber jetzt bin ich reif und weise!«, grinste er. »Warum können wir diese blöde Sache nicht einfach vergessen?«

Die Barfrau sah mich an. »Jimmy ist ein echter Tunichtgut, genau wie sein Bruder. Was möchtest du trinken?«

»Einen Maker’s Mark bitte«, erwiderte ich und konnte mich dann doch nicht davon abhalten, noch einmal zu dem Tisch zu blicken. Bliss starrte mich gerade ziemlich direkt an. Als ich sie dabei ertappte, wandte sie nervös den Blick ab. Lächelnd nippte ich an meinem Whiskey, und dieses Mal war das Lächeln echt.

Bliss York war auch neugierig. Wow.
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4. KAPITEL

Du solltest vielleicht den Verlobten deiner Chefin nicht so anstarren, als würdest du ihm am liebsten die Kleidung vom Leib reißen«, meinte Saffron kichernd und zwickte mich in den Arm.

Mann, die Typen sollten sie echt nicht trinken lassen. Erstens war sie noch nicht volljährig, und zweitens wurde sie einfach ganz schrecklich, wenn sie zu viel Alkohol intus hatte. Ihre Zwillingsschwester Holland war heute nicht dabei. Wahrscheinlich war sie zu Hause geblieben und lernte. Auch wenn die beiden einander glichen wie ein Ei dem anderen, waren sie doch grundverschieden, was ihren Lebensstil betraf.

»Ich schaue ihn doch gar nicht an!«, schwindelte ich.

Sie lachte laut. Hatte ich schon erwähnt, dass sie mir immer höllisch auf den Keks ging, wenn sie besoffen war? Ihrem Dad gehörte der Laden hier, und er war in der Stadt eine kleine Berühmtheit. Krit Corbin war hier früher auch aufgetreten. Aber als er Blythe geheiratet hatte, hatte er den Laden von seinen Ersparnissen einfach vom Fleck weg gekauft. Seitdem hielt er sich vom Nachtleben fern, weil sich das nun mal schlecht mit dem Eheleben vertrug. Zumindest hatte mein Dad das mal so ausgedrückt.

Wenn Krit jetzt reinkäme und seine Tochter so betrunken vorfände, würde das richtig Ärger geben. Deswegen behielten sie alle immer genau im Auge, damit sie keinen Mist baute. Und darum wusste ich auch, dass sie nicht mehr als fünf Schritte auf Nate zugehen konnte, ohne dass Eli sie stoppte. Micah würde sie anschließend über seine Schulter werfen und wie einen nassen Sack hinausbefördern.

»Es tut mir leid, Bliss, aber du glotzt nun mal auf seinen Arsch. Habe ich es jetzt treffender formuliert?«

Jaja, es brachte ja nichts, es abzustreiten. Ich hatte ihn wirklich angestarrt. Außerdem war Saffron sowieso viel zu betrunken, um sich hinterher an unser Gespräch zu erinnern. Zumindest hoffte ich das.

»Komm, Eli, lass uns tanzen«, meinte ich, um Abstand zu Saffron zu gewinnen. Die aber ließ einfach nicht locker!

»Yeah, Eli, tanz mit ihr!«, grölte sie. »Dann gafft sie Mister Sexy da hinten an der Bar wenigstens nicht mehr so an!«

Ich krümmte mich. Mann, musste sie diesen Mist ausgerechnet in dem Moment rausschreien, in dem die Musik leiser wurde?!

»Irgendwer muss sie zum Schweigen bringen!« Ich bemühte mich nicht einmal darum, diskret zu sein. Saffron war ja sowieso alles egal.

»Ich kümmere mich schon drum«, beruhigte mich Micah. »Dakota serviert ihr jetzt schon seit eineinhalb Stunden nur noch alkoholfreie Drinks. Die kennt sich mit den Regeln für Saffron genauso gut aus wie Larissa.«

Saffron sah ihn böse an. »Das ist nicht fair! Ich weiß, dass ihr gerade über mich redet.«

»Das Leben ist kein Ponyhof, Süße«, meinte Micah grinsend, was Jimmy sofort in lautes Gelächter ausbrechen ließ. Mann, der Typ sollte auch dringend aufhören zu trinken. Es war wirklich Zeit, dass Jimmy sich eine feste Freundin suchte und ein bisschen Ordnung in sein Leben brachte. Sich endlich beruhigte und nicht mehr permanent in Bars abhing. Nachdem sein älterer Bruder Chloe geheiratet hatte, war er auch ein wenig zur Ruhe gekommen. Aber Jimmy wirkte nicht so, als wäre das sein Ziel.

Eli sah wieder hinüber zu Nate und runzelte besorgt die Stirn. Der erwachsene Nate war ihm noch nicht begegnet, er hatte ihn also auch schon seit Jahren nicht mehr gesehen. Aber da Nate mich vergessen hatte, würde sich Eli auch nicht mehr an ihn erinnern – hoffentlich. Ich wusste, dass meine anderen Freunde Nate damals nur flüchtig kannten. Nur Micah, Eli und Larissa hatten den gut aussehenden Sechzehnjährigen, der Nate damals gewesen war, näher kennengelernt. Jetzt war er ein erwachsener Mann, und auch wenn ich ihn sofort wiedererkannt hatte, war ich mir ziemlich sicher, dass das den anderen nicht gelingen würde.

»Wer ist das?«, fragte Eli.

Er würde sich erinnern. Das war mir klar.

»Der Verlobte meiner Chefin.«

»Hm. Und wieso kommt er mir so bekannt vor?«

Tja, Eli hatte nun mal ein exzellentes Gedächtnis.

»Weil es Nate Finlay ist«, gestand ich und wartete auf Elis Reaktion.

Einen Moment lang sah er mich schweigend an. Dann machte er plötzlich große Augen.

»O Mann. Du meinst den Typ von damals, den vom Strand?«, wisperte er und sah wieder zu Nate. »Das ist Octavias Verlobter?!«

»Ja.« Jetzt würde er mich sicher fragen, weshalb ich ihm das nicht gleich gesagt hatte, als er mich im Laden besucht hatte. Ich zählte innerlich bis zehn, und schon stellte er mir die Frage.

Ich zuckte mit den Schultern. »Er kann sich nicht an mich erinnern, und ich wollte nicht, dass er was mitbekommt.«

Wieder sah Eli zur Bar. »Oh doch. Der erinnert sich an dich.«

Ich wollte seine Vermutung schon abstreiten, aber da hatte mich Eli bereits an der Hand gepackt. »Komm, lass uns tanzen!«

Eigentlich wollte ich ihn zu gern fragen, wie er das gerade gemeint hatte. Aber es war sicher besser, wenn ich es einfach gut sein ließ. Außerdem gab ich nach wie vor mein Bestes, um so zu tun, als wäre Nate nicht Nate. Zumindest nicht der, den ich mal kannte, sondern einfach ein Typ, der zufällig genauso hieß und mit meiner Chefin verlobt war. Etwas Besseres fiel mir nicht ein.

Wir tanzten zwei Lieder lang zusammen, ehe mich Micah zum Tanzen aufforderte. Irgendwann kam Eli wieder zu uns und meinte, dass wir dringend Saffron heimbringen mussten.

»In dem Zustand können wir sie aber nicht bei ihren Eltern abliefern!«, zögerte Micah. »Blythe rastet doch total aus, wenn sie sie so sieht.« Da hatte er vollkommen recht. Der Zustand ihrer Tochter würde ihrer Mutter ganz und gar nicht gefallen, aber andererseits waren sie an ihre Eskapaden langsam gewöhnt.

»Sie kann bei mir übernachten«, meinte ich.

Eli schnaubte. »Weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist. Mit Krit Corbin möchte ich mich eigentlich lieber nicht anlegen! Wenn er rauskriegt, dass wir seine besoffene Tochter versteckt haben …«

»Jimmy sollte sie mitnehmen. Sie ist immerhin seine Cousine«, unterbrach ihn Micah.

Ernsthaft? Jimmy hatte doch schon genug Probleme, selbst irgendwie klarzukommen! »Das ist eine bescheuerte Idee«, teilte ich den Jungs mit. »Da können wir sie ja gleich in einen Straßengraben werfen.«

Eli nickte zustimmend. »Wollen wir Holland anrufen und um Hilfe bitten?« Arme Holland, ständig musste sie ihre Schwester aus dem Schlamassel ziehen! Aber wir hatten leider keine andere Wahl.

»Ja, ich ruf sie an«, meinte ich. Die Männer wirkten zufrieden, und ich ging zurück zu unserem Tisch, wo noch meine Handtasche mit dem Handy lag. Nach wie vor bemühte ich mich nach Kräften, nicht zu Nate zu blicken. Als ich schließlich aufgab und hinüber zur Bar linste, sah ich, dass er bereits gegangen war. Auch wenn ich deswegen bekloppterweise ein bisschen enttäuscht war, wusste ich doch, dass es so am besten war. Ich wollte mich auf keinen Fall selbst in Versuchung bringen.

Klar, ich hätte Nate natürlich an unseren Tisch einladen können, dann wäre er nicht so allein gewesen. Aber wenn er sich mit uns unterhalten hätte, hätte er sich wahrscheinlich doch irgendwann an mich erinnert, und das wäre peinlich ohne Ende gewesen. Dass er unseren gemeinsamen Sommer einfach vergessen hatte, behielt ich lieber für mich.

»Dein Junge ist weg!«, kreischte Saffron, als ich auf den Tisch zuging.

Ich ignorierte sie – was blieb mir auch anderes übrig?

»Er ist hier rausgeschlendert wie der absolute Sexgott«, fügte sie hinzu.

»Warum nennt sie ihn ›dein Junge‹? Du hast ihr doch nichts von eurem Sommer erzählt, oder?«, raunte Eli mir zu.

»Natürlich nicht!«, erwiderte ich eilig. »Aber sie wollte sich an ihn ranschmeißen, und deswegen hat sie mich gefragt, wer er ist. Und dann hab ich ihr erklärt, dass er der Verlobte meiner Chefin und somit in festen Händen sei.«

Eli nickte, sah aber nicht sonderlich begeistert aus. Mann, ich war extra von zu Hause ausgezogen, um mehr Freiheiten zu haben, da brauchte ich wirklich nicht schon wieder jemanden, der mich beschützte.

»Eli, guck bitte nicht so bedröppelt, ja? Das ist alles richtig lang her, und ich habe es schon fast vergessen. Außerdem will ich endlich unabhängig sein und wie eine Erwachsene behandelt werden. Kannst du dich da bitte daran halten?«

»Ja, ich weiß. Es war V.K.«, sagte er.

»V.K.« war die Abkürzung für »vor dem Krebs«. So hatten wir die verschiedenen Phasen meines Lebens gelabelt. V.K., W.K., N.K. Vorher, währenddessen, nachher.

»Ganz genau«, erwiderte ich. Wir wussten beide, dass V.K. eine vollkommen andere Ära gewesen war. Eine, in der ich nicht wirklich wusste, was Schmerz oder Angst bedeutete und so etwas höchstens für kurze Zeit erleben musste. Meine Krebserkrankung hatte unsere behütete Welt erschüttert und uns gezeigt, wie zerbrechlich das Leben doch war.
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Ich war vorbeigekommen, wie wir es abgemacht hatten. Nur war ich noch nicht aus meinem Truck gestiegen. Stattdessen redete ich mir gut zu und versuchte, mir selbst Mut zu machen. Und das war doch wahnsinnig albern, wenn man unsere Geschichte betrachtete! Sie war nichts weiter als eine Jugendromanze. Und jetzt tat ich so, als könnte ich mich nicht daran erinnern.

»Das ist so was von lächerlich!«, sagte ich laut zu mir selbst.

Ich schüttelte angewidert den Kopf und stieg aus, um direkt auf die Hintertür zuzugehen. Bliss hatte eine Frage zur Lieferung, die würde ich beantworten und mich dann schleunigst wieder aus dem Staub machen. Natürlich hatte ich hier im Laden eigentlich jede Menge zu tun, aber ich konnte auf keinen Fall hier mit Bliss zusammen arbeiten. Allein mit ihr sein. Sie sehen und riechen.

Octavia würde ganz und gar nicht begeistert sein, wenn sie zurückkam und nicht alles fertig war. Eigentlich sollte ich mich zusammenreißen und alles erledigen. Nicht mehr so ein elendiger Schlappschwanz sein. Bliss hatte nichts zu jenem Sommer gesagt. Vielleicht hatte sie ja auch alles vergessen. Ach, ich musste aufhören, mir da was vorzumachen. Ich erinnerte mich an den Sommer und Bliss sicherlich genauso. Das hatte ich sofort gemerkt, als wir uns zum ersten Mal in die Augen gesehen hatten. Es war fast so, als wäre seit damals keine Zeit vergangen. Als wären wir immer noch jung, fröhlich und wüssten genau, dass wir diese Zeit nie vergessen würden.

Ich öffnete die Tür und trat ein, nur um als Allererstes Bliss’ Hintern zu sehen. Sie hatte sich über eine Kiste gebeugt und reckte ihn in die Luft, und es war wahrlich kein übler Anblick. Na, das war untertrieben. Ihr Hintern war fantastisch, und die knappen kurzen Hosen, die sie trug, standen ihr ganz hervorragend.

Als Nächstes begann sie, mit dem Po zu wackeln, immer noch kopfüber. Hatte sie mich denn nicht gehört? Und hatte sie mich nur deswegen hergeholt, um dann diese Show vor mir abzuziehen? Das war ein schrecklicher Plan.

»Shake it off, shake it off«, sang sie ziemlich laut und sogar halbwegs tonsicher. Dann richtete sie sich auf, ließ die Hüften kreisen und klatschte in die Hände. Bliss York tanzte ausgelassen, und ich war mir ziemlich sicher, dass sie keine Ahnung hatte, dass Publikum anwesend war.

Sie sang immer weiter und hörte auch dann nicht auf zu tanzen, als sie die Kiste auspackte. Am höflichsten wäre es, sie vorsichtig wissen zu lassen, dass ich da war. Wahrscheinlich hatte sie Ohrstöpsel in den Ohren und konnte nur die Musik hören. Tja, leider war ich nicht höflich, und außerdem sah ich ihr richtig gern bei dem Gehopse zu. Schließlich warf ich die Tür mit einem lauten Knall ins Schloss, und als sie auch das nicht mitbekam, lehnte ich mich gemütlich an die Wand und sah weiter zu. Irgendwann würde sie sich umdrehen und mich entdecken. Überraschung! Bestimmt würde ihr das alles wahnsinnig peinlich sein, und ein netter Typ hätte deswegen ein schlechtes Gewissen. Ich aber hatte noch was gut bei ihr! Immerhin hatte sie mir vor sieben Jahren mein zartes Knabenherz gebrochen. Da konnte ich ja wohl dafür sorgen, dass sie sich mal so richtig vor mir genierte. Außerdem hatte ich hinterher eine lustige Erinnerung mehr an sie.

Anscheinend war der Song jetzt zu Ende, und sie sang eine Zeile von Rihanna: »Baby, this is what you came for.« Wow, sie sang wirklich gar nicht mal so schlecht. Allerdings kam sie nicht besonders weit, denn jetzt warf sie ihre Arme in die Luft und wirbelte einmal im Kreis, um dann mit einem lauten Quietschen abrupt innezuhalten. Jepp, sie hatte mich entdeckt. Grinsend klatschte ich betont langsam in die Hände. Sie wiederum riss die Ohrstöpsel aus den Ohren und lief genauso rot an, wie ich es erwartet hatte. Okay, jetzt hatte ich doch ein schlechtes Gewissen, aber es hatte echt Spaß gemacht!

Einen Moment lang wirkte sie genauso wie das Mädchen, an das ich mich so gut erinnern konnte. Wie die junge Frau, die mir diesen unglaublichen Sommer beschert hatte. Die Bliss von heute rang jetzt mit den Worten.

»Ich hatte eigentlich gehofft, dass du noch bis zu dieser richtig guten Stelle kommst. Bin mir sicher, dass du noch besser klingen würdest als sie. Du machst Rihanna echt Konkurrenz!«

Ich wollte sie zum Lachen bringen, und tatsächlich schien es zu funktionieren. Sie presste die Lippen zusammen, dann entwich ihr ein Kichern. »Wie lang stehst du denn schon da?«

»Lang genug um dein komplettes Repertoire an Pogewackel, Hüftschwüngen und alle anderen beeindruckenden Moves zu sehen. War echt ein Erlebnis!«

Wieder lachte sie auf und vergrub ihr Gesicht in beiden Händen. »Oh mein Gott!«

»Ich hatte einen Heidenspaß.«

Sie schüttelte den Kopf und sah mich dann irgendwann breit grinsend an. Es war das typische Bliss-Grinsen, und es fühlte sich an wie ein Schlag in die Magengrube. Es war, als wäre die Zeit stehen geblieben und Bliss wäre immer noch fünfzehn. Ja, es war ein aufrichtiges, lebhaftes Grinsen. Das war es damals gewesen, was ich am meisten an ihr gemocht hatte: dass sie das Leben so genoss. Sie fand in allem eine gute Seite, war nie eifersüchtig und so negativ drauf, wie ich das damals sonst von Mädels in meinem Alter kannte. Sie war etwas Besonderes.

Damals war mir ihr Lächeln wie die wundervollste Sache der Welt vorgekommen, weil es so echt war. Nein, Bliss täuschte nichts vor. Und jetzt, wo ich dieses Grinsen sah, wusste ich, dass Bliss dieselbe war wie damals. Sie war immer noch Bliss York, nur etwas älter, reifer und noch schöner.

»Ich dachte, du kommst erst später.«

»Das habe ich gemerkt«, meinte ich lächelnd.

Sie seufzte, kicherte dann aber wieder. Sie nickte mit ihrem Kinn nach links Richtung Kisten.

»Ich habe keine Ahnung, was ich mit denen machen soll. In allen drei Kisten befindet sich exakt dieselbe Bestellung. Ich weiß, dass Octavia die Schals von Jimmy Choo liebt. Die, die sie in Italien entdeckt hat, sind schon geliefert worden, aber dann kamen noch diese hier. Ich glaube nicht, dass sie so viele davon auf Lager haben möchte. Sie hat lieber weniger Teile da, damit die Produkte exklusiver wirken. Ich glaube, da liegt ein Fehler vor.«

Ich war irre beeindruckt davon, wie gut Bliss das Ladenkonzept von Octavia bereits durchblickt hatte, obwohl sie sich nur einmal zum Vorstellungsgesprächs getroffen hatten. Sie hatte nichts vergessen. Es war wirklich eine schlaue Entscheidung von Octavia gewesen, sie einzustellen.

»Du hast recht, so viele hätte sie bestimmt nicht bestellt. Die nächsten Wochen soll es unglaublich heiß werden, da werden die Leute wohl kaum massenweise Schals kaufen.«

Bliss nickte. »Das hab ich mir auch gedacht. Kann es sein, dass sie welche für die Läden ihres Vaters bestellt hat?«

Das war eine Möglichkeit. Natürlich könnte ich meine Verlobte anrufen und nachfragen, aber ich wollte, dass Octavia wusste, dass Bliss den Fehler bemerkt hatte. Octavia war generell nicht leicht zu beeindrucken. Sie war in den Punkten hart, in denen Bliss ganz weich war. Und jetzt wollte ich eben, dass Bliss die Lorbeeren einheimste. Schließlich hatte sie sich, im Gegensatz zu Octavia, alles selbst erarbeiten müssen. Klar, auch ich war von meinen Eltern stets verwöhnt worden, aber ich wusste es sehr zu schätzen, wenn Leute selbst richtige Macher waren.

»Ruf sie an und schau, was sie sagt.«

Bliss erstarrte. »Du willst, dass ich sie anrufe?«

Sie klang ziemlich verängstigt, aber das konnte nicht schaden. Immerhin konnte Octavia wirklich ziemlich fies werden.

»Ja. Octavia hat dich angestellt, da sollte so eine Info auch von dir kommen.«

Bliss kaute auf ihrer Unterlippe herum, und ich starrte sie an wie in Trance, während ich mich innerlich selbst dafür verfluchte.

»Wann?«

»Jetzt.«

»Jetzt sofort?«

»Jepp.«

Sie atmete tief ein, streckte den Rücken durch und meinte: »Okay.« Sie klang, als würde sie sich für einen Kampf rüsten, und das fand ich richtig niedlich.

»Danke, dass du vorbeigekommen bist.«

Ich zuckte mit den Achseln. »Ich musste sowieso herkommen. Hab noch tausend Dinge hier zu erledigen und bleibe wahrscheinlich den ganzen Tag.«

Sie wirkte von dieser Aussage genauso überrascht wie ich selbst.
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5. KAPITEL

Die Fehllieferung machte Octavia fuchsteufelswild. Sie ließ mich die Rechnung holen und ihr komplett vorlesen, und als ich ihr die Endsumme nannte, rastete sie vollkommen aus, fluchte wüst vor sich hin und stieß Morddrohungen den Verantwortlichen gegenüber aus. Ich musste zugeben, dass ich ihre Wut nachvollziehbar fand. Wenn ich dreißigtausend Dollar für Schals bezahlen müsste, die ich gar nicht bestellt hatte, würde ich wahrscheinlich einen Herzinfarkt bekommen. Sie hatte zehn geordert und sechzig erhalten. Sie befahl mir, alles wieder einzupacken, auch wenn ich die Sachen gar nicht erst ausgepackt hatte. Ich hatte nur mal hineingelinst. Jedenfalls sollte ich alles zurückschicken, weil der Lieferant einen Fehler gemacht hatte. Deswegen hatte sie beschlossen, ihm gar keinen Schal mehr abzukaufen, was ich ein bisschen übertrieben fand. Sie trug immerhin selbst Sachen von Jimmy Choo, und es war ja nur ein Missverständnis gewesen, aber das sagte ich ihr nicht.

Sobald die Angelegenheit geklärt war, kam auch schon die nächste Lieferung – leichte Schuhe, Badeanzüge, Sommerkleidung. Octavia kaufte jedes Teil immer nur zehn Mal und wählte auch die Größen streng aus. Wenn jemand Kleidergröße vierzig hatte, sollte er oder sie es ohnehin nicht wagen, einen Fuß in ihren Laden zu setzen. Hier gab es nur Double Zero bis Größe achtunddreißig. Und von der größten Größe hatte sie auch jeweils nur ein Teil vorrätig.

Ich fand das ein wenig elitär und zu exklusiv, aber genau so war Octavia, und genau so war auch ihr Laden. Je öfter ich mit Octavia telefonierte und ihre Nachrichten las, desto klarer wurde mir, wie sie drauf war. Ich persönlich schloss niemanden aus, weil ich selbst das Gefühl von Ausgeschlossensein schrecklich fand. Natürlich warf das auch in Bezug auf Nate einige Fragen auf: Was für ein Mann war aus ihm geworden, wenn er diese Art von Frau attraktiv fand?

Ich wollte ihn deswegen nicht verurteilen, da ich nichts über ihre Beziehung wusste und es deshalb unfair wäre, Mutmaßungen darüber anzustellen. Aber früher einmal hatte ich Nate gekannt, und er war so ganz anders als Octavia! Auch wenn er aus einer sehr wohlhabenden Familie stammte, verhielt er sich anderen gegenüber nie herablassend. Gerade stand er auf einer Leiter im Laden und befestigte Glühbirnen an dem schicken Kronleuchter, den er für Octavia aufgehängt hatte.

Nachdem ich mit ihr telefoniert hatte, hatte er nicht mehr viel zu mir gesagt und war stumm wie ein Fisch gewesen. Er hatte im vorderen und ich im hinteren Teil des Ladens gearbeitet. Heute Morgen hatten wir einen seltsamen Moment miteinander erlebt, als wir gemeinsam über meinen albernen Tanz gelacht hatten. Seine Augen hatten dabei so geleuchtet, dass ich mir fast sicher war, dass er sich noch an mich erinnern konnte. An uns. Aber er hatte nichts gesagt.

Ich versuchte, mich davon nicht runterziehen zu lassen. Außerdem wollte ich nicht, dass mich die Erinnerungen an früher traurig oder wütend machten. Wir waren einander mal sehr nah gewesen, und diese Verbindung war jetzt weg. Ich hatte eben auch noch nicht so viele Erfahrungen mit Männern gemacht, und das war vielleicht das Hauptproblem.

»Bist du bereit für die Mittagspause?«, fragte Nate, als ich gerade die Bikinis arrangierte. Ich zuckte zusammen und riss den Kopf hoch.

»Was?«, stammelte ich.

Er grinste und sah wieder einmal wahnsinnig attraktiv aus. »Du nimmst doch Nahrung zu dir, oder?«

Ich nickte. Was für eine bescheuerte Frage.

»Also, bist du bereit fürs Mittagessen?«

Oh. Es ging um die Mittagspause. Eigentlich machte ich nie eine, außer Eli schneite herein. Aber der war nicht hier. »Ähm, ja. Eigentlich mache ich nur Mittagspause, wenn ich hier Besuch von jemandem bekomme.«

Nate zog die Schlüssel aus seiner Hosentasche. »Das ist aber nicht gesund! Du solltest dringend was zu dir nehmen. Komm, lass uns gehen. Ich kenne da einen guten Ort.«

Ich stand auf und starrte ihn an. Die Schlüssel klirrten in seiner Hand. Er wollte mich zum Mittagessen ausführen? Ob Octavia damit einverstanden wäre?

»Oh. Ähm.« Ich wusste nicht, was ich erwidern solle. Auch wenn die Vorstellung, zusammen zu essen und mit ihm Auto zu fahren, schon verlockend war.

»Grüble nicht so viel, Bliss. Komm, wir haben uns ein gutes Essen mehr als verdient.«

Ich schaffte es zu nicken und holte meine Handtasche. Das war doch ganz normal. Wir arbeiteten zusammen, da konnten wir auch zusammen essen, oder? Gewissermaßen war er ja gerade mein Boss.

»Okay.«

»Wie ich sehe, hast du die Kisten nicht ausgepackt. Wahrscheinlich hat sie dir gesagt, dass du die Sachen zurückschicken sollst?«

»Ja. Sie war ganz und gar nicht glücklich darüber.«

Er gluckste. »Oh, das kann ich mir gut vorstellen.«

Da war es. Dieses Glucksen, das verriet, dass er sie sehr gut kannte und sie ihn mit ihrer Art zum Lachen brachte. Sein Glucksen klang so liebevoll und warm, dass ich plötzlich eine stechende Eifersucht spürte. Dieses Gefühl hatte ich vorher noch nie gehabt, aber jetzt war es da, und es war ganz und gar nicht angenehm. Sofort fühlte sich ein Teil meines Kopfes ganz taub an.

»Wie lange seid ihr denn schon zusammen?«, fragte ich betont locker.

Nate schloss die Hintertür ab, und wir gingen gemeinsam zum Auto.

»Seit unserem ersten Jahr am College.«

College. Wieder so eine Sache, die ich verpasst hatte. So richtig zum College und auf den Campus zu gehen. Ich hatte all meine Kurse online absolviert, und im Herbst würde ich meinen Abschluss machen. Außerdem unterrichtete ich noch an einer Grundschule, was zum praktischen Teil meiner Ausbildung gehörte. Ich hoffte sehr, dass die Schule mich anstellen würde. Grundschullehrer waren gerade nicht so gefragt, weil einfach zu viele Lehrer gern hier an der Küste unterrichten wollten. Vielleicht musste ich weiter ins Landesinnere ziehen, in eine ärmere Gegend? Immerhin wurden dort Lehrer am dringendsten benötigt.

»Warst du auch auf dem College?«, fragte er mich. Ich hatte überhaupt keine Lust, diese Frage zu beantworten. Da er nicht über meine Krebserkrankung und meine Vergangenheit Bescheid wusste, würde er denken, dass ich die bequeme Variante gewählt hatte. Klar, ich hätte ihm die Sache erklären können. Aber ab dem Zeitpunkt würde er mich anders behandeln, so wie alle Männer. Wie ein zerbrechliches Ding, das er nur auf seine Krankheit reduzieren würde. Aber ich wollte ganz normal sein und hatte jetzt endlich die Chance, so zu leben wie meine Freunde. Und wenn er sich nicht an mich und unseren Sommer erinnerte, dann gehörte das wohl zum normalen Leben dazu. So etwas passierte eben. Auch wenn es mich gerade ganz schön nervte.

»Ja«, erwiderte ich. Das war alles. »Wo essen wir denn?«, fragte ich dann, um das Thema zu wechseln.

»Im Restaurant meines Grandpas. Da gibt es die besten Krabbensandwiches der ganzen Stadt.«

Ich hatte da vor sieben Jahren schon mal gegessen, sogar mehrfach. Ob sein Grandpa sich noch an mich erinnern würde? Danach war ich dort nie wieder gewesen, der Ort war sozusagen tabu für mich. Auf keinen Fall hätte ich dort mit kahlem Schädel erscheinen wollen. Nicht, dass Nates Grandpa seinem Enkel dann davon erzählt hätte – auch wenn ich das damals für unwahrscheinlich hielt. Aber es war mir einfach zu viel daran gelegen, den Sommer und die Erinnerung daran zu bewahren. Jedes Mal, wenn ich an dem Restaurant vorbeifuhr, hatte ich an Nate gedacht. Hatte mich gefragt, ob er oft herkam, um seinen Grandpa zu besuchen. Jetzt wusste ich es.

Ich war mir nicht sicher, was ich sagen sollte. Wenn ich jetzt Fragen zu dem Restaurant stellte, dann war es, als würde ich lügen. Schließlich kannte ich die Antworten bereits. Also schwieg ich. Wenn er wollte, konnte er ja reden.

»Waren das gestern in dem Club deine Freunde?« Gott sei Dank wechselte er das Thema!

»Größtenteils ja. Ein paar von ihnen kenne ich quasi seit meiner Geburt. Unsere Eltern sind eng befreundet, wir sind eigentlich eine große Familie.«

»O Mann, dieses eine Mädchen war ja so besoffen!«, lachte er.

»Saffron! Der Laden gehört ihrem Dad. Sie ist ganz schön hart drauf.«

»Sie wollte mit mir tanzen, deswegen bin ich so früh abgehauen! Als ich höflich abgelehnt habe, hat sie angefangen, sich an meinem Oberschenkel zu reiben. Natürlich schmeichelt es mir, wenn heiße Frauen das bei mir machen. Aber die Gute war nun mal ziemlich dicht und wahrscheinlich auch noch nicht volljährig.«

Ich krümmte mich. Ups, davon hatte ich nichts mitbekommen. »Ja, sie ist neunzehn und bringt sich dauernd in die Bredouille. Mein Daddy sagt immer, dass sie die Strafe für den ganzen Mist ist, den ihr Vater in jüngeren Jahren selbst gebaut hat.«

Nate lachte. »Mom hat immer das Gleiche über mich gesagt!«

Der Nate, den ich damals kennengelernt hatte, war nicht auf Ärger aus gewesen. Anscheinend hatte ich wirklich einiges verpasst.
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Ich wusste, dass Pop sie erkennen würde. Aber ich wollte trotzdem mit ihr dorthin. Es war ein impulsiver Entschluss, vielleicht war es auch dumm von mir. Ich wollte etwas tun, das wir damals auch gemacht hatten, damit sie sich an mich erinnerte. Aber warum eigentlich? Immerhin spielte ich immer noch den Dummen, obwohl ich doch ganz genau wusste, wer da neben mir saß. Wer sie war und was sie mir einst bedeutet hatte. Und Bliss musste ich genauso wenig dran erinnern. Sie hatte mich bestimmt nicht vergessen.

Ich fuhr auf den Parkplatz, auf dem schon Grandpas blauer Chevy, Jahrgang 1989, stand. Ich liebte diesen Truck, weil allein sein Anblick mich beruhigte. Mein Grandpa war einfach immer hier. Und er konnte mich jetzt dazu zwingen, mir vor Bliss unsere gemeinsame Vergangenheit einzugestehen. Außer natürlich, ich verbot ihm vorher, etwas zu sagen.

Er würde denken, dass ich vollkommen verrückt war, und damit wahrscheinlich auch nicht hinterm Berg halten. Grandpa hasste Octavia. Sagte, dass sie garantiert Ärger machen und mir eine schreckliche Scheidung bescheren würde. Er selbst hatte sich schon zweimal scheiden lassen. Jetzt hatte er eine Freundin, die Witwe war. Beide waren sich einig, dass die Ehe nichts für sie war.

»Warst du schon mal hier?«, fragte ich Bliss, obwohl ich genau wusste, dass das der Fall war. Ich wollte nur testen, ob sie ehrlich war.

Sie starrte ein paar lange Sekunden lang in eine andere Richtung und sah mich dann an.

»Ja«, sagte sie nur. In diesem Moment leuchteten ihre Augen auf, und ich fühlte mich wie das letzte Arschloch. Aber wenn ich jetzt alles zugab, würde es zwischen uns so richtig kompliziert werden.

»Dann weißt du ja, wie gut es hier schmeckt.« Ich hätte viel mehr sagen können, aber ich tat es nicht. Es war das Beste für uns beide, wenn ich mich zusammenriss.

Sie nickte.

Auwei, ich musste wirklich dringend raus aus dem Auto. Weg von ihrem Geruch und ihrem Körper, der nur wenige Handbreit von meinem entfernt war. Ich liebte Octavia in gewisser Weise schon. Liebte die Vorstellung von »uns«. Wir passten einfach zusammen. Hatten super Sex. Sie war keine Klette. Ja, die Beziehung mit ihr war die entspannteste, die ich je gehabt hatte. Ich wäre vollkommen bescheuert, wenn ich so etwas aufs Spiel setzen würde.

Ich riss die Tür auf und stieg aus, um die Meeresluft tief einzuatmen und Bliss’ süßen Duft irgendwie aus der Nase zu kriegen. Bliss öffnete ihrerseits die Tür, und ich wusste, dass meine Mom entsetzt darüber gewesen wäre, dass ich sie ihr nicht aufgehalten hatte. Octavia verlangte so etwas auch immer von mir, auch wenn sie es nicht wirklich verdient hatte. Bliss hingegen schon … Octavia hätte so lange gewartet, bis ich ihr die Tür geöffnet hätte. Und dann wäre sie aus dem Wagen gestiegen, als läge vor ihr der rote Teppich.

Bliss wartete indessen ab, dass ich aufhörte, aufs Wasser zu starren. Ich musste mich wirklich zusammenreißen! Es war schwer einzuschätzen, ob Grandpa mitspielen würde oder nicht. Ehe er sie sah, würde ich ihn beiseitenehmen. Ihm ein kurzes Update geben oder so.

»Lass uns was essen.« Ich lächelte sie freundlich an und ging dann aufs Restaurant zu. Sie folgte mir.

»Arbeitet dein Grandpa hier?«, fragte sie mich und starrte auf den Truck. Klar, den hatte sie schon mal gesehen. Sie wusste, dass es seiner war, und fragte sich, ob er sich an sie erinnern würde.

»Jepp. Jeden Tag.«

Sie lächelte mich angespannt und nervös an, und ich hielt ihr die Eingangstür auf. So, jetzt wäre Momma wieder zufrieden mit mir. Auch wenn sie die ganze Geheimniskrämerei Bliss gegenüber ganz und gar nicht gut fände.

Als wir hineinkamen, unterhielt sich Grandpa gerade angeregt mit dem Barkeeper. Er hatte immer gute Laune, wenn er hier war, und das machte meine Mutter sehr glücklich. Früher hatte er eine Depression gehabt und einige schlimme Fehler begangen, aber meine Mom hatte ihm verziehen. Denn diese Fehler hatten sie zu Dad geführt … Ja, dieses schnulzige Märchen hatte ich schon viel zu oft gehört. Meine Eltern hatten die Sache mit dem Verliebtsein in eine vollkommen neue Dimension befördert, unerreichbar für Normalsterbliche. Ich hatte mich noch nie so sehr auf jemanden eingelassen, und heutzutage blieben die Leute eben auch nicht mehr zusammen. Ich würde mir da nicht die Finger verbrennen, und bei Octavia war ich auf der sicheren Seite. Unsere Beziehung verlangte keinen großen Gefühlsaufwand.

»Such dir schon mal einen Tisch aus, ich bin gleich da!« Mit diesen Worten schlenderte ich zu meinem Grandpa, der mich anstrahlte, sobald er mich entdeckt hatte.

»Na, kann da jemand mal wieder nicht ohne das herrliche Essen seines Großvaters leben?«

»Du bleibst unübertroffen«, versicherte ich ihm. Er hörte so etwas gern, auch wenn es vielleicht nicht ganz stimmte. Und seine Krabbensandwiches waren echt gut.

Er trat hinter der Bar hervor und breitete seine Arme aus, um mich an sich zu drücken. »Hab dich ja seit Tagen nicht mehr zu Gesicht bekommen! Wie hast du es bloß geschafft, dich überhaupt zu ernähren?«

»Ach, ich hab immer hier und da was schnabuliert. Ansonsten arbeite ich gerade in Octavias Laden.«

Sobald er ihren Namen hörte, runzelte er die Stirn. Ja, schon klar. Er mochte sie eben nicht. Dann fiel sein Blick auf Bliss, und ich gab ihm einen Moment Zeit, um sich ein wenig zu sortieren.

»Nicht schlecht, aus ihr ist ja eine richtige Schönheit geworden! Freut mich, dass du sie wiedergefunden hast und anscheinend doch weißt, was eine tolle Frau ist.«

»Das habe ich nicht. Sie arbeitet für Octavia, und ich hab ihr nicht gesagt, dass ich mich an sie erinnere. Sie denkt, dass ich den Sommer einfach vergessen habe, und ich möchte auch gern, dass das so bleibt. Sie ist eine super Angestellte, und Octavia braucht sie dringend, also mach es bitte nicht kompliziert.«

Grandpa antwortete nicht. War auch nicht nötig, sein Gesichtsausdruck sagte mir mehr als genug – er dachte, dass ich nicht alle Tassen im Schrank hatte. »Willst du mich verarschen?«, fragte er schließlich.

Ich schüttelte den Kopf.

»Ich fass es nicht.«

»Es ist einfach leichter, wenn wir die Vergangenheit ruhen lassen.«

»Leichter als was? Als die Wahrheit?« Er seufzte. »Gut, ich halte die Klappe. Aber nicht dir und deiner Schickimicki-Verlobten zuliebe, sondern wegen der Frau da drüben. Sie war immer ein sehr liebes Mädchen, also tu ihr nicht weh. Damals, als sie so krank war, haben sie Spenden für sie gesammelt. Ich hab damals Shrimp Po Boys für das Event spendiert. Na, selbst mit einer Krankenversicherung, die einen ja früher oder später doch übers Ohr haut, waren ihre Krankenhauskosten immer noch astronomisch hoch. Ich hab keine Ahnung, wie ihre Eltern das gestemmt haben. Ist doch alles eine riesige Abzocke.«

Krank? Was? Was für Rechnungen? »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«

»Das Mädchen hatte Krebs. Sie hat gegen ihn gekämpft und gewonnen. Starkes Mädchen. Die ganze Stadt liebt sie.«

»Krebs?!« Was zum Teufel meinte er damit?!

Er nickte. »Ja. Sie hat eine Menge Freunde hier in der Stadt, und die waren alle ganz außer sich vor Sorge.«

Ich sah wieder zu Bliss und ließ Grandpas Worte sacken. Niemals hätte ich gedacht, dass sie so etwas Furchtbares hatte durchmachen müssen. Klar, sie wirkte jetzt schon viel reifer, weniger naiv, aber ich hatte vermutet, dass das am Alter lag. Nicht daran, dass sie mit dem Tod gekämpft hatte. So wirkte sie gar nicht, als sie gerade gründlich die Speisekarte studierte.

»Wann ist sie krank geworden? Und wieso hast du mir nichts davon erzählt?«

»Das ist direkt nach dem Sommer passiert, den ihr miteinander verbracht habt. Ich dachte, du wüsstest es. Und ich wollte dir nicht weiter damit zusetzen. Dachte, du würdest mich schon drauf ansprechen, wenn du drüber reden willst. Du warst damals doch noch ein halbes Kind. Da wollte ich dich nicht unnötig mit den schrecklichen Dingen konfrontieren, die das Leben leider für uns bereithält.«

Bliss sah von der Speisekarte auf. Sie lächelte mich an, aber in ihren Augen blitzte auch eine gewisse Schwere auf. Vorher war mir diese Kleinigkeit entgangen, aber jetzt sah ich es ganz deutlich. Eine Mischung aus Schwere, Hoffnung und … Freude. Ja, Bliss war glücklich. Nicht, weil sie bis jetzt ein sorgloses Leben geführt hatte. Sondern weil sie dem Tod ins Gesicht geschaut und den Kampf gegen ihn gewonnen hatte. Mist. Die Frau ging mir nah. Richtig nah.
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6. KAPITEL

Ehe Nate an den Tisch kam, hatte ich die Speisekarte bereits dreimal durchgelesen, bis ich sie schließlich auswendig konnte. Ich spürte, dass er mich ansah, und das machte mich auf eine gute und zugleich schlechte Weise nervös. Und dann vermischte sich das alles. Ob sein Großvater ihn an mich erinnert hatte? Würde sich dann auf einen Schlag alles ändern? Und würde ich meinen Job verlieren?

Als Nate sich neben mich setzte, lagen meine Nerven vollkommen blank. Ich traute mich nicht mal, den Blick von der Speisekarte zu heben.

»Na, hast du was gefunden?«, fragte er mich so unverkrampft, dass ich mich sofort wieder ein bisschen locker machte. Nichts in seiner Stimme ließ mich vermuten, dass sich irgendetwas verändert hatte. Er klang genau wie vorher. Vielleicht hatte sein Großvater mich auch vergessen. Hatte einfach nur mit Nate darüber gesprochen, dass ich die neue Angestellte von Octavia war und er deswegen mal mit mir Mittagspause machte.

»Ich denke mal, ich vertraue dir und probiere das Krabbensandwich. Einen Shrimp Po Boy.« Jetzt traute ich mich wieder, ihn anzugrinsen und ihm in die Augen zu sehen.

Er nickte. »Gute Wahl. Und cleverer Schachzug.«

Ich merkte, dass mein Lächeln ein wenig zittrig wurde, und linste hinüber zu seinem Großvater, der uns immer noch beobachtete. Merkte er, wie ich auf sein Starren reagierte? Wusste er, dass ich wusste, dass er wusste, dass ich wusste … Ah, ich drehte gleich durch! Um mich zu beruhigen, versuchte ich, mir im Geiste die gesamte Liste der Vorspeisen aufzuzählen. Dann überprüfte ich auf der Speisekarte, ob ich auch nichts vergessen hatte. Konnte gut sein, dass ich wirklich schon den Verstand verloren hatte.

»Ich kann gar nicht glauben, dass du nicht regelmäßig herkommst. Der Laden ist ziemlich beliebt.« Testete er mich jetzt und suchte nach Hinweisen? Himmel, das war wirklich alles andere als eine erholsame Mittagspause.

»Ich esse nicht oft auswärts.« Ich würde ihm in dem Punkt nichts vormachen.

Meine Antwort schien ihn nicht zu verwirren. Im Gegenteil, er schien vollkommen in sich zu ruhen. »Wann warst du denn zum letzten Mal hier?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ist Jahre her. Sieht aber immer noch gleich aus.« Allein diesen Satz auszusprechen fiel mir schon ziemlich schwer. Zu wissen, dass die Erinnerung an jene Zeit für ihn nicht genauso kostbar war wie für mich.

Nach mir musste er reihenweise Frauen gehabt haben, da hatte er anscheinend Mühe, sich an einzelne Personen und die Details dazu zu erinnern. Ich war einfach nur ein weiterer Name auf der Liste. Bei dieser Vorstellung krümmte ich mich.

»Ja, hier hat sich wirklich nicht viel verändert. Was war damals dein Lieblingsessen?«

Um das herauszufinden, hätte ich verschiedene Gerichte ausprobieren müssen. Er ging davon aus, dass ich öfter hergekommen war. Oder interpretierte ich zu viel in seine Worte hinein?

»Ich war nicht oft genug hier, um ein Lieblingsessen zu haben.«

Er grinste und sah dann wieder hinüber zur Bar zu seinem Großvater. Vielleicht hatte der seinem Enkel ja doch ein bisschen auf die Sprünge geholfen?

»Du hast recht. Wahrscheinlich bin ich von mir ausgegangen. Mein Fehler. Sorry. Verzeih mir.«

Mein Herz sank. Das war’s. Mehr würde er nicht sagen. Jedes Mal, wenn mir wieder klar wurde, dass mich Nate vergessen hatte, tat es mir erneut weh. Ich wünschte wirklich, es wäre anders, aber der Schmerz war richtig überwältigend. Wenn ich mehr Erfahrung mit Männern hätte, würde es vielleicht nicht so wehtun. Die paar Typen, mit denen ich mal Dates gehabt hatte, hatten mich nicht weiter beeindruckt. Nein, im Vergleich zu Nate hatten sie mir nichts bedeutet. Und das einfach deswegen, weil sie nicht er waren. Dafür konnten sie natürlich nichts, das war mein ganz persönliches Dilemma. Wenn es Nate doch nur genauso ginge wie mir …

Jetzt kam es mir so vor, als wären die paar Typen, auf die ich mich einst eingelassen hatte, doch keine so schlechte Option gewesen. Aber ich war so fixiert auf meine Erinnerungen an Nate gewesen …

»Octavia würde hier nicht essen. Es ist unter ihrer Würde. Grandpa sagt, dass mir das zu denken geben sollte. Wenn eine Frau mit mir hierherkommt, dann ist sie meinem Grandpa zufolge die Richtige für mich.«

Darauf antwortete ich nicht, weil es mich einfach nichts anging. Andererseits war ich auch der Meinung, dass man die Familie seines Partners akzeptieren sollte. Das hier war immerhin das Restaurant von Nates Großvater, da könnte Octavia sich doch wirklich mal einen Ruck geben. Oder? Aber ich kannte sie ja mittlerweile auch ein bisschen. Sie tat nur dann etwas für andere, wenn sie selbst davon profitierte. Ansonsten machte sie, was sie wollte.

»Wann ist Octavia denn wieder hier? Sie hat dazu am Telefon gar nichts gesagt.«

Nate zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Sie kommt und geht, wie sie will. Das wirst du auch bald merken.«

Das klang aber nicht nach einer gesunden Beziehung. War es das, wonach sich Nate sehnte und wie er sich seine Ehe vorstellte? Eine Ehefrau, die ein Luxusleben führte und nur zum Spaß ein Geschäft eröffnete? Nein, das war unfair von mir. Octavia arbeitete hart für ihren beruflichen Erfolg. Klar, ihr Vater unterstützte sie jederzeit, wenn sie Geld brauchte, aber das konnte man ihr ja nicht vorwerfen.

»Wo bist du denn so mit deinen Freunden hingegangen, als du noch auf der Highschool warst?«

Nates Frage kam aus dem Nichts, und ich beantwortete sie nicht. Meine Highschoolzeit war nicht so gewesen, wie er sich das vielleicht vorstellte. Wenn ich ihm jetzt die Wahrheit sagte, gab ich zu viel preis. Lügen wollte ich auch nicht, also entschied ich mich für eine vage Antwort. »Ach, so dahin und dorthin. Gibt ja nicht so viel Auswahl, wenn man sich von den Touristen fernhalten will.«

Er gluckste. »Dahin und dorthin? Ehrlich? Mit mehr Infos rückst du nicht raus?«

»Na, und wo hast du mit deinen Freunden abgehangen?«

»Im Kerrington Country Club. Am Strand und in den Clubs in Destin.« Er zwinkerte mir zu. »Siehst du? So beantwortet man eine Frage.«

Ich seufzte, weil er recht hatte.

»Ich bin nicht so viel ausgegangen und meistens daheim geblieben. Mein engster Freund war und ist Eli.«

So, da hatte er die Wahrheit. Und mehr würde ich auch nicht sagen.

»Warum?« Er runzelte die Stirn, aber nicht, weil er verwirrt war, sondern weil er unbedingt mehr aus mir herauskitzeln wollte. Nate war wahnsinnig neugierig, und ich würde wohl oder übel antworten müssen.

»Ich war sehr introvertiert. Zu Hause hab ich mich wohlgefühlt, in Sicherheit. Mit zu vielen Leuten bin ich nicht gut klargekommen, und Eli hat mich in dem Punkt verstanden. Es ging, weil es gehen musste. Ich hatte keine Wahl.«

»Du wirkst gar nicht schüchtern.«

Er kannte eben das Mädchen nicht, das mit dem Krebs gekämpft hatte. Er kannte nur die Siegerin, die überlebt hatte. Vor und während der Krankheit war ich ganz anders gewesen.

»Menschen ändern sich. Und Umstände ändern die Menschen.«

Sein Großvater erschien mit zwei Bieren und stellte sie vor uns ab.

»Habt ihr euch schon etwas ausgesucht?«

Oje, ich hasste Bier. Aber das sagte ich jetzt nicht.

»Zweimal Shrimp Po Boy mit Pommes frites und einer Extraportion Salz, bitte. Mein Blutdruck ist zu niedrig.«

Sein Großvater nickte und lächelte mich dann an.

»Schön, dass du wieder da bist«, meinte er. Mit diesen Worten rauschte er davon.

Sofort erstarrte ich und wusste nicht, ob ich Nate jetzt ansehen sollte.

»Du musst meinen Grandpa ziemlich beeindruckt haben, als du damals hier warst.« Er lehnte sich zurück und nahm einen Schluck. »Magst du Bier überhaupt?«, fragte er dann. Ich schüttelte den Kopf, und er winkte die Kellnerin zu uns.

»Joyce, könntest du Bliss bitte …« Er sah mich mit fragendem Blick an.

»Ich hätte gern einen Eistee«, meinte ich.

Joyce nickte. »Kommt sofort.« Dann ging sie powackelnd davon – bestimmt Nate zuliebe.

»Der alte Herr denkt, dass alle Welt Bier trinkt«, flüsterte er mir zu. »Hattest du in der Highschool ein Lieblingsfach? Oder auch später?«, fragte er dann in normaler Lautstärke.

Und so ging sein Kreuzverhör immer weiter. Es war nicht immer leicht, die Fragen zu beantworten, ohne mein Geheimnis preiszugeben. Aber irgendwie kriegte ich es hin.
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Den ganzen Sonntag über konnte ich an nichts anderes denken als an das Mittagessen mit Bliss. An all die Fragen, die sie zu umgehen versucht hatte. Es war unfair von mir gewesen, sie so in die Zange zu nehmen, wo sie doch alles tat, um ihre Krankheit vor mir zu verheimlichen. Und das war meine Schuld. Sie dachte, dass ich mich nicht an sie erinnerte. Und meine Heimlichtuerei mochte die Sache für mich vielleicht leichter machen, aber für sie ganz sicher nicht.

Bliss war immer noch so wie damals, als ich mich Hals über Kopf in sie verliebt hatte. Klar, jetzt, wo sie die Schattenseiten des Lebens kennengelernt hatte, war sie tougher als vorher. Aus dem Mädchen war eine Frau geworden, aber ihr Herz hatte sich nicht verändert. Sie war immer noch auf eine Art und Weise liebenswert, wie ich es selten erlebt hatte. Plötzlich hinterfragte ich meine vergangenen Beziehungen. Wäre alles anders gewesen, wenn Bliss meine feste Freundin gewesen wäre?

Aber warum verbiss ich mich derart in dieses Thema. Das konnte doch nur eine Katastrophe geben … Ich hatte eine gute Beziehung. Sie war so unkompliziert, wie ein Mann es sich nur wünschen konnte. Das würde ich nicht Bliss wegen aufs Spiel setzen. Selbst wenn sie etwas in mir auslöste, was ich schon lang nicht mehr empfunden hatte. Wenn ich ihr Lächeln sah, wusste ich, dass nicht alle Frauen so egozentrisch und egoistisch wie Octavia waren.

Aber ich wollte mich niemals so verletzbar machen, wie mein Vater es einst getan hatte. Auch wenn meine Momma ihm natürlich nie wehtun würde. Außer wenn … sie eines Tages starb. Das würde er nicht überleben. Bestimmt würde er ihr in den Tod folgen. Klar, er liebte seine Kinder und hatte ein gutes Leben, aber Momma war nun mal seine absolute Nummer eins. Das Zentrum seines Universums. Sein verdammtes Lebenselixir. Wow, wenn man genauer darüber nachdachte, war das alles ziemlich unheimlich.

Octavia würde niemals eine solch wichtige Rolle für mich spielen, also konnte es mir auch nicht das Herz brechen, wenn sie mich eines Tages verließ oder ihr etwas zustieß. Ja, ich würde es überleben, und das war doch sehr beruhigend, oder? Mehr wollte ich doch gar nicht. Gut möglich, dass das alles etwas lauwarm klang. Lauwarm, aber sicher.

Als mir jemand einen Knuff gab und eine Kiste vor mir fallen ließ, riss mich das aus meinen Gedanken. Überall lagen Bücher herum. »Sorry, Kumpel, hab dich nicht gesehen. Meine Schuld. Hab nicht aufgepasst.« Es war Eli, der direkt vor mir stand. Er sah mir in die Augen und richtete sich dann auf. Ja, er erkannte mich, und das verbarg er auch gar nicht. Hatte Bliss mit ihm über mich gesprochen? Dachte er, dass ich mich an das, wovon sie dachte, dass ich es vergessen hätte, erinnern konnte? Gott, war das alles verwirrend!

»Bitte sag nicht, dass du auch hier wohnst«, sagte er. Tja, wenn er nicht er gewesen wäre, hätte ich das echt dreist gefunden. Aber ich verstand ihn und respektierte seine Sorge. Bliss bedeutete ihm einfach sehr viel. Ob vielleicht mehr dahintersteckte? Eigentlich konnte ich mir nicht vorstellen, dass die beiden wirklich nur Freunde waren. So was hielt ich für vollkommen unmöglich. Aber natürlich war ich auch ganz anders als Eli. Vermutlich.

»Mein Opa wohnt hier«, erwiderte ich. Nicht, dass er sich viel in seiner Wohnung aufgehalten hätte. Eigentlich war er immerzu in der Bar. Ich hatte gesagt, dass ich ihn dort heute besuchen würde, um mit ihm zu Mittag zu essen. Der Sonntag war der einzige Tag in der Woche, an dem er den Nachmittag zu Hause verbrachte. Sonntags blieb die Bar bis um sechs Uhr abends geschlossen. War quasi sein freier Tag.

»Toll«, murmelte Eli und bückte sich, um die Bücher aufzusammeln. Ich hätte jetzt einfach weiterlaufen und die Sache auf sich beruhen lassen können, aber ich wollte mehr wissen. Worüber? Na, über Bliss natürlich. Meinen Gefühlen durfte ich zwar nicht nachgeben, aber ich war auch nicht stark genug, um mich wirklich von ihr fernzuhalten. Ich wollte mehr über ihre Vergangenheit erfahren. Andererseits würde es mir so nur noch mehr wehtun, wenn sie wieder weg war. Ich legte es ja richtig darauf an, Liebeskummer zu haben! Normalerweise vermied ich so ein Drama lieber. Aber mein Wunsch, alles über Bliss zu erfahren, besiegte meinen Wunsch nach Selbstschutz.

»Stolz und Vorurteil, Sturmhöhe, Jane Eyre … interessante Lektüre.« Ich war wirklich ein blöder Arsch. Das hier waren die Bücher von Bliss. Sie las nun mal furchtbar gern, und Stolz und Vorurteil war eins ihrer Lieblingsbücher. Hoffentlich hatte der Idiot die Bücher nicht beschädigt, weil er so ungeschickt war.

»Es geht doch nichts über Romantik«, erwiderte er sarkastisch. Wieso wollte er mir denn nicht sagen, dass die Bücher von Bliss waren? Weil er nicht wusste, dass ich wusste, dass sie zusammenlebten? Wahrscheinlich wollte er sie vor mir schützen. Kluger Mann.

»Ich kann nicht gerade behaupten, dass das mein Lieblingsgenre ist. Aber jeder, wie er mag!«

Eli knallte Verstand und Gefühl unnötig heftig zurück in den Karton, ehe er sich erhob und mich anfunkelte. »Manche Leute erkennen die Chance ihres Lebens selbst dann nicht, wenn sie sie direkt vor ihrer Nase haben.«

Mit diesen Worten drehte er sich um. Wahrscheinlich sollte ich ihn einfach gehen lassen. Er mochte mich nicht, vielleicht hasste er mich sogar. Sprach Bliss so schlecht von mir? Das wäre nicht fair. Mal abgesehen davon, dass ich so tat, als würde ich sie nicht kennen, war ich doch nett zu ihr! Eigentlich hatte ich gedacht, dass ihr das Mittagessen bei meinem Großvater gestern auch Spaß gemacht hatte.

»Wie lange ist sie den Krebs schon los?« Ich hatte gesprochen, ohne nachzudenken.

Er erstarrte, und mir wurde schlagartig klar, dass ich gerade zugegeben hatte, dass ich sie schon länger kannte. Sie mal gekannt hatte. Shit. Das würde er ihr garantiert sagen. Ab jetzt würde ich mich meiner Vergangenheit wohl oder übel stellen müssen.

Als er sich schließlich zu mir umdrehte, war seine Miene verhärtet. Bis jetzt war er mir eigentlich wie ein recht umgänglicher Typ erschienen. Nett und freundlich, jemand, der gut zu Bliss passte. Ein Mann, der an Märchen glaubte und sie vielleicht sogar wahr werden lassen konnte.

»Du weißt es«, sagte er nur.

Ich nickte.

»Fick dich ins Knie«, war seine Antwort, und ich hatte sie verdient. Mit diesen Worten ging er Richtung Treppe. Nach fünf Minuten war ich mir sicher, dass er nicht zurückkommen würde, also ging ich weiter zu Grandpas Wohnung, die im Erdgeschoss lag.

Eli würde es ihr garantiert sofort erzählen, und wenn wir uns bei der Arbeit sahen, wüsste sie schon Bescheid. Ich würde meine Show beenden müssen, und irgendwie war ich erleichtert deswegen.

Gleichzeitig machte mir die Sache aber auch richtig Angst. Ich fürchtete mich davor, was wir zueinander sagen würden und wie es dann zwischen uns weitergehen würde. Wie stark ich wohl war? Na, ich würde es bald herausfinden.

Ich klopfte an die Tür meines Grandpas, und er öffnete mir. Sofort stieg mir der Geruch eines würzigen Eintopfs in die Nase. Mein Grandpa stand in einer schwarzen Schürze vor mir, auf der in weißen Lettern »Küss den Koch« stand. Die Schürze war von kleinen weißen Handabdrücken übersäht, die ich als Kind zusammen mit meinen Schwestern darauf verteilt hatte. Vor fünfzehn Jahren hatten wir meinem Grandpa diese Schürze zu Weihnachten geschenkt.

»Wird ja höchste Zeit, dass du kommst! Ich hätte schon fast ohne dich angefangen zu essen. Im Kühlschrank ist Bier, wenn du magst.« Er ging zurück in die Küche, und ich zog die Tür hinter mir zu. Ob es bei Bliss genauso aussah wie hier in der Wohnung? War ihr Zimmer das links neben dem Wohnzimmer – das, in dem Grandpa sein Gästezimmer hatte? Oder hatte Eli ihr das große überlassen? Oder … teilten sie sich am Ende sogar ein Bett?

Mann, ich musste dieses Gedankenkarussell dringend abstellen. Also ging ich schnell zum Kühlschrank und holte mir mein erstes Bier. Wahrscheinlich würden noch einige folgen.
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7. KAPITEL

Eli benahm sich den ganzen Nachmittag über ziemlich seltsam. Wirkte irgendwie nervös oder aufgekratzt oder besorgt. Bis wir schließlich zu Jillys drittem Geburtstag aufbrachen, hatte er kaum fünf Worte mit mir gewechselt. Wir mussten zum Haus seiner Großeltern, und ich freute mich nicht besonders auf unseren Ausflug, weil ich ihn lieber gefragt hätte, was los war. Aber dann würden wir garantiert zu spät kommen.

Jilly war Elis Cousine, die Jüngste unter den Cousinen und Cousins. Es machte immer Spaß, die Kleine zu sehen. Eine Weile hatte ich wirklich gedacht, dass die Generation unserer Eltern einfach nie aufhören würde, Kinder in die Welt zu setzen. Aber irgendwann war dann doch Schluss gewesen.

Nachdem der Vater des Kindes abgehauen war, war Larissas Schwangerschaft eine recht spannende Angelegenheit geworden. Wir unterstützten sie alle nach Kräften und sorgten dafür, dass das Kind auch ohne Vater genug Liebe bekam.

»Was hast du für ein Geschenk besorgt?«, erkundigte ich mich, um Eli irgendwie zum Sprechen zu bringen.

»Eine Spiderman-Wasserpistole.«

Das war eine etwas komische Wahl für ein dreijähriges Mädchen, aber ich wusste, dass Jilly das Geschenk lieben würde. Sie war ein riesiger Spiderman-Fan, deswegen waren auch die Einladungskarten entsprechend gestaltet worden.

»Und du?«, fragte er.

»Ein Malset.«

»Findet sie sicher super.«

»Hab ich mir auch gedacht, als ich es letzte Woche entdeckt habe.«

Wir gingen zur Tür, die Geschenke in der Hand. Ich konnte es nicht mehr aufschieben und wollte ihn jetzt doch direkt fragen, welche Laus ihm über die Leber gelaufen war. Irgendwie würde ich es schon schaffen, dass wir trotzdem nicht zu spät kamen. Aber ich würde mich überhaupt nicht amüsieren, wenn ich nicht wusste, was mit Eli los war. Irgendetwas setzte ihm gerade zu.

»Spuck es schon aus«, verlangte ich und legte meine Hand auf die Tür, damit er nicht abhauen konnte.

Er zog die Augenbrauen hoch und tat so, als hätte er keine Ahnung, was ich meinte. »Hä? Was soll ich denn ausspucken?«

Ich verdrehte die Augen. Im Vortäuschen war er echt miserabel. »Du weißt es doch ganz genau. Irgendetwas beschäftigt dich, vielleicht bist du auch zur Zielscheibe eines Drogenkartells geworden oder so. Allerdings bezweifle ich Letzteres doch stark. Du nimmst ja nicht mal Schmerzmittel, da hast du doch für Drogen bestimmt auch nicht so viel übrig.«

Er seufzte und sah mich an.

»Nates Grandpa wohnt auch in diesem Gebäude.«

Das war alles?

Deswegen regte er sich so auf? Mannomann, manchmal war Eli ganz schön melodramatisch.

»Ja, und?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich will einfach nicht, dass du noch öfter als nötig in ihn hineinrennen musst.«

Aha. Er machte sich also wieder einmal Sorgen um mich, so wie immer. »Eli, ich hab dir doch gesagt, dass ich ein großes Mädchen bin. Also hör auf, wie eine Glucke über mich zu wachen und dir dauernd meinetwegen den Kopf zu zerbrechen. Ich habe kein Problem damit, Nate zu begegnen. Immerhin bin ich die Angestellte seiner Verlobten.«

Eli wirkte nicht gerade überzeugt und schon gar nicht erleichtert. Ich öffnete schnell die Tür, ehe ich noch die Nerven verlor und weiter auf ihn einredete. Er hatte nun mal diesen stark ausgeprägten Beschützerinstinkt, da konnte man nichts machen.

Wir traten aus der Wohnung und gingen auf die Treppe zu. Eigentlich wollte ich noch mehr zu diesem Thema sagen, aber ich ließ es gut sein.

»Hast du Badezeug eingepackt?«, fragte ich ihn stattdessen. Meinen Bikini trug ich schon direkt unter dem Kleid. Elis Großeltern hatten einen wunderschönen Pool, und zu Jillys Ehren fand dort heute eine Poolparty statt.

Er nickte. »Jepp.«

Er war immer noch komisch drauf. Ernsthaft?!

»Eli, was ist dein Problem? Wenn, dann sollte ich mir doch den Kopf zerbrechen. Dein Verhalten ist vollkommen lächerlich.«

Wir waren gerade am Fuß der Treppen angelangt, als Nate auftauchte, der auf dem Weg zum Parkplatz war. Ich blieb stehen, und schon hatte er uns entdeckt. Er sah zwischen uns beiden hin und her und blieb dann stehen, als erwartete er, dass irgendetwas passierte.

»Komm, wir sind spät dran«, meinte Eli und packte mich am Arm.

»Sind wir gar nicht«, protestierte ich.

»Sind wir aber, wenn wir jetzt ein Gespräch beginnen.«

»Ich will doch nur höflich sein!«

»Als hätte er das verdient, verdammt noch mal.«

Ich riss mich von Eli los. »Was ist denn nur dein Problem?! Bist du sauer auf ihn, weil er sich nicht an mich erinnert? Eli, lass es gut sein, das ist so lange her. Ich war noch ein halbes Kind und habe mich seitdem sehr verändert. Und er sich auch.«

Dann sah ich wieder zu Nate, der uns mit Argusaugen beobachtete. Als erwartete er einen riesigen Knall. Irgendwie wurde ich den Eindruck einfach nicht los, dass hier etwas im Gange war. Hatten die beiden miteinander geredet? Sich gestritten? Hatte Eli etwas gesagt, das er nicht hätte sagen sollen?

»Was ist los?«, flüsterte ich Eli zu, weil ich mir jetzt ganz sicher war, dass etwas nicht stimmte.

Er funkelte Nate an. »Nichts. Gar nichts.«

»Eli«, warnte ich ihn. »Ich bin doch nicht bescheuert!« Ihm musste klar sein, dass ich es früher oder später sowieso herausfinden würde.

»Frag ihn doch am besten selbst«, schnaubte er. Mit diesen Worten ließ er mich und Nate einfach stehen. Vollkommen baff sah ich ihm nach.

»Was zum Teufel ist passiert?«, wandte ich mich dann ohne Umschweife an Nate.

Er sah mich verwirrt an. »Ich bin mir nicht sicher. Er wirkte jedenfalls irre aufgebracht.«

Toll, anscheinend hatte Eli vollkommen grundlos die Nerven verloren.

»Sorry. Er ist schon den ganzen Tag total komisch drauf. Ich versuche gerade rauszukriegen, was er hat.«

Nate nickte, als verstünde er mich.

»Na, dann bis morgen«, meinte ich und wollte schon zum Auto gehen.

»Bliss.«

»Ja?«

Er sah mich einen Moment lang an, sodass ich richtig nervös wurde und sofort das Bedürfnis hatte, mein Haar zu kämmen oder mein Kleid glatt zu streichen. Seine silberfarbenen Augen machten mich einfach vollkommen kirre. So war es immer schon gewesen, und wahrscheinlich würde sich das auch nie ändern.

»Wann hast du den Krebs besiegt?«

Ich merkte, wie meine Knie weich wurden und mein Herz zu rasen begann. Wie ich mich in seinen Augen verlor. Er wusste es. Ich war keine Fremde für ihn. Eigentlich war ich einfach eine gesunde Frau gewesen, die für seine Verlobte arbeitete, nicht das Mädchen, das er mal gekannt hatte. Ich war N.K., nicht mehr V.K. Und die beiden waren grundverschieden.

Er würde mich nie mehr so wahrnehmen wie vorher. Und das war Elis Schuld.
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BANG. Sie wusste Bescheid. Ich konnte es einfach nicht länger für mich behalten. Jetzt, wo ich wusste, dass sie Krebs gehabt hatte, fühlte ich mich noch mieser, wenn ich so tat, als könnte ich mich nicht erinnern. Sie hatte nichts dazu gesagt, hatte nicht versucht, mir unsere gemeinsame Zeit ins Gedächtnis zu rufen. Die meisten Frauen hätten sich wahrscheinlich tierisch aufgeregt und mir eine Szene gemacht.

Aber nicht Bliss. Sie hatte nur ihren Job gemacht und mich angelächelt. Diese Lebensfreude, die ich schon früher so anziehend an ihr gefunden hatte, war immer noch da. Und das nach allem, was sie durchgemacht hatte. Mann, ich war wirklich ein absoluter Vollidiot. Das musste ich dringend geradebiegen, wenn das irgendwie noch möglich war.

»Wer hat es dir erzählt?« Endlich sagte sie etwas. Sie hatte mich eine ganze Weile lang angestarrt, als wäre sie nicht ganz sicher, ob sie mich richtig verstanden hatte oder wie sie reagieren sollte. Sie wirkte traurig und hatte ganz offensichtlich nicht gewollt, dass ich von ihrer Erkrankung erfuhr. Aber warum? Vielleicht hatte ich es einfach nicht verdient?

»Spielt das eine Rolle?«

Sie nickte. »Ja.«

»Bliss, lass uns losfahren, wir sind spät dran!«, rief Eli wieder. Sie aber sah gar nicht zu ihm, und plötzlich hatte ich das Gefühl, dass sie wütend auf Eli war.

»Er hat es mir nicht gesagt«, sagte ich rasch, ohne so richtig zu wissen, warum. Irgendwie gefiel es mir ja fast, dass sie sauer auf Mister Perfect war. Immerhin durfte der den ganzen Tag mit ihr verbringen, wenn er wollte, und ich nicht. Mir war nicht Bliss vergönnt gewesen, sondern Octavia.

»Wer dann?«, fragte sie verärgert. Irgendwie war das richtig sexy. Wütend kannte ich sie noch gar nicht, nicht mal genervt.

»Mein Großvater. Er dachte, ich wüsste Bescheid, und hat es erwähnt, als wir in seiner Bar waren.«

Sofort verpuffte ihr Ärger, und sie wirkte stattdessen wieder traurig. Einen Moment lang stand sie verwirrt da.

»Okay«, flüsterte sie dann und wollte schon losgehen. Ich aber konnte sie jetzt nicht einfach ziehen lassen.

»Warte!«, rief ich. Immerhin kannte sie jetzt die Wahrheit, wusste, dass ich Mistkerl sie angelogen hatte. Wenn sie wollte, konnte sie mich gern anbrüllen.

Seufzend drehte sie sich um.

»Es tut mir leid.« Etwas Besseres fiel mir nicht ein. Dabei tat es mir wirklich mehr leid als alles, was ich je getan hatte.

»Was denn?«

Musste sie mich das wirklich fragen? War der Grund nicht vollkommen offensichtlich. Es gab ja wohl tonnenweise Gründe für mich, mich zu entschuldigen.

»Na ja, dass ich so getan habe, als könnte ich mich nicht an dich erinnern. Ich dachte, es wäre das Beste so, aber da hab ich mich getäuscht. Es war total fies.«

»Oh. Ich hab einfach gedacht, man könnte mich leicht vergessen oder so.« Sie zuckte mit den Schultern und legte den Kopf schief. »Ist doch ewig her. Wir haben beide seitdem ein vollkommen anderes Leben geführt.«

Ja. Sie hatte die Hölle überlebt und sich deswegen sehr verändert. Die Krankheit hatte Bliss einer Menge Erfahrungen beraubt, die sie hätte machen sollen, und trotzdem beklagte sie sich nicht. »Ich würde die Frau, zu der du geworden bist, sehr gern kennenlernen. Ehe wir uns zum ersten Mal geküsst haben, waren wir Freunde. Vielleicht können wir wieder welche werden?«

Sobald ich die Worte ausgesprochen hatte, wurde mir klar, dass ich nicht viele echte Freunde hatte. Die Beziehung, die sie und Eli miteinander hatten, war einmalig. So etwas gab es in meinem Leben nicht. Vielleicht hätten Lila Kate und ich enge Freunde werden können, wenn unsere Mütter uns nicht so furchtbar gern miteinander verkuppelt hätten.

Octavia war in dem Sinne keine enge Freundin von mir. Wir redeten nicht viel miteinander. Sie sprach von ihrem Laden, von Partys und unserer Hochzeit, solchem Kram eben. Die Art von Unterhaltung, die Bliss und ich gestern bei Grandpa geführt hatten, hätte ich gern öfter. Klar, das konnte Ärger geben, aber diesen Ärger nahm ich gern in Kauf.

»Ich glaube nicht, dass das geht, Nate«, meinte sie leise. Sie klang so, als glaubte sie sich das selbst nicht so richtig oder hätte es am liebsten gar nicht ausgesprochen. Dann ließ sie mich stehen, und ich blickte ihr nach.

Eli wartete an seinem Truck auf sie, und sein Blick sagte alles. Schön, für sie war er nur ein Kumpel, aber er empfand definitiv mehr für sie. Wahrscheinlich war das immer schon so gewesen, so besitzergreifend, wie er ihr gegenüber auftrat. Wie er ihr jetzt die Tür aufhielt und mich anstarrte, um zu sehen, ob ich ihr noch etwas nachrief.

Ich sah ihm in die Augen und konnte eine klare Warnung aus seinem Blick ablesen. Er markierte sozusagen sein Revier, und ich verstand ihn gut. Wie sollte man als Mann mit Bliss einfach nur befreundet sein? Jeder Kerl wollte doch zwangsläufig mehr von ihr. Sie war heiß und unschuldig zugleich, und nichts an ihr war hässlich. Sie war schön, von innen und von außen.

Eine solche Kombination war mir in einer Frau noch nie begegnet, und ich hatte wahrlich genug Erfahrungen mit dem zarten Geschlecht gesammelt. Nach meinem Sommer mit Bliss hatte ich alle Frauen mit ihr verglichen. Und irgendwann hatte ich mich davon überzeugt, dass die Erinnerung an Bliss nur eine Illusion sein konnte. Eine Frau wie sie konnte es im wahren Leben gar nicht geben. Also vergaß ich meine Ansprüche und konzentrierte mich in Zukunft darauf, dass die Frauen möglichst gut aussahen.

Die Liebe zu Octavia war sozusagen die dramafreie Variante. Eine unkomplizierte Angelegenheit und eine echte Erleichterung. Genau das, wonach ich immer gesucht hatte. Dachte ich zumindest, bis mir Bliss wieder begegnet war. Da wusste ich plötzlich wieder, was wirklich perfekt war.

Bliss kletterte in den Truck und nickte kurz, als Eli etwas zu ihr sagte. Dann schloss er die Tür, um mich ein weiteres Mal anzufunkeln. Wenn Bliss eine andere Frau gewesen wäre, dann hätte ich die Herausforderung durchaus angenommen. Ich hätte garantiert gewonnen, das tat ich immer. Aber mit Bliss wollte ich keine Spielchen spielen.

Sie war die Frau, die ich nicht haben konnte. Mein Leben war nichts für sie. Ihre Welt war hier in Sea Breeze. Und meine wartete da draußen auf mich. Es brachte nun wirklich nichts, die eine Küstenstadt hinter sich zu lassen, um direkt in die nächste zu ziehen.

Aber befreundet wollte ich sehr gern mit ihr sein, auch wenn das sicher hart werden würde. Eli war der Mann, den Bliss brauchte. Ich war eher für Frauen wie Octavia geschaffen. Ganz egal, was Mom dachte – die hatte nun mal andere Vorstellungen von der perfekten Frau für mich. Aber irgendwie brachte ich es nicht übers Herz, ihr zu sagen, wie falsch sie mit ihrer Einschätzung lag.

Ich war nun mal der Sohn meines Vaters. Aber zu mir würde keine Blaire kommen, um mich zu retten. Ich war auch gar nicht offen dafür, und Bliss würde mich in dem Punkt auch nicht ändern. In jenem Sommer hatte ich sie genau dafür gemocht, wie sie war. Dafür, dass sie so fröhlich, hoffnungsvoll und quicklebendig gewesen war. Das Leben konnte manchmal ganz schön hart sein, das wusste Bliss besser als die meisten anderen. Und trotzdem trug sie stets ein Lächeln auf den Lippen, und ihre Augen strahlten vor Hoffnung. Die nächsten drei Monate über konnte ich mich daran erfreuen.

Es würde nur nicht leicht werden, an Eli vorbeizukommen. Der vertraute mir nämlich überhaupt nicht und konnte mich anscheinend auch nicht sonderlich gut leiden. Wie sehr er mich wohl schon vor sieben Jahren gehasst hatte? Bliss war zu naiv gewesen, um das zu bemerken. Mir war es sehr wohl aufgefallen, aber ich hatte mich nicht darum geschert.
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8. KAPITEL

Wird er je kapieren, dass sie ihn nicht mag?«, fragte mich Crimson angewidert, als sie sich neben mich stellte. Ich sah zu Cruz, weil ich sofort wusste, dass es um ihn ging. Wie immer redete er gerade wie ein Besessener auf Hadley ein. Der arme Junge begriff einfach nicht, dass er bei ihr nicht landen konnte. Hadley war mit ihren Eltern und ihrer Schwester im Privatjet ihres Vaters hergeflogen und würde morgen wieder zurück in ihr Haus in Beverly Hills jetten. Im Juni kamen sie dann wieder, um die Sommermonate in einem anderen Haus zu verbringen. Ihr Leben war so anders als unseres, dass keiner von uns ihr sonderlich nahestand.

»Er muss es wenigstens versuchen«, erwiderte ich. Das echte Problem war, dass Crimson sich für Cruz interessierte … wieder einmal. Es war nicht das erste Mal. Als sie noch klein gewesen waren, waren die beiden unzertrennlich – ein bisschen so wie Eli und ich. Aber Crimsons Augen glänzten immer verdächtig, wenn er in der Nähe war. Die Zeit hatte beide verändert, aber sie fand ihn offensichtlich immer noch toll. Cruz war sozusagen der Anführer der Fürchterlichen Sechs.

»Er ist der Sohn meines Vaters. So drückt es Momma zumindest immer aus. Also pass auf dich auf, Crimson. Er ist nicht der Typ, der sich jetzt schon fest bindet. Ich liebe ihn sehr, versteh mich da bitte nicht falsch. Aber er steht nun mal auf Frauen – auf alle. Jede einzelne.«

Crimson seufzte und knurrte frustriert. »Ja, meine Mom hat so was Ähnliches gesagt. Aber immerhin hat sich dein Dad doch auch auf deine Mom eingelassen. Es ist also alles noch möglich.«

»Du bist aber erst neunzehn. Da willst du dich doch auch noch nicht dauerhaft festlegen?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich finde, das klingt gar nicht so schlecht.«

Crimson glaubte an ihre Träume. An die Art von Liebe, die auch ihre Eltern miteinander verband. Klar, ich wünschte mir so etwas auch, fragte mich aber gleichzeitig, ob es so etwas überhaupt noch gab. Liebten sich Leute heute noch so sehr, oder war das längst Geschichte?

»Ich wünsche mir so ein Märchen«, sagte sie leise.

»Das tun wir alle, Crimson«, meinte ich und legte einen Arm um ihre Schulter. »Aber Cruz ist nicht der Richtige. Halt einfach weiter die Augen offen.«

Sie nickte. »Ja. Weiß ich doch.«

»Was tuschelt ihr denn da?« Saffron schlenderte auf uns zu. Sie trug einen Rock, der so kurz war, dass man bestimmt ihren Hintern sah, wenn sie sich bückte.

»Ach, wir fragen uns, wie lange alle eigentlich noch so tun wollen, als ob Larissa und Micah nicht zusammen wären. Ich tippe mal, dass wir zu Weihnachten alle zugeben werden, dass wir das längst wussten. Außer natürlich, Preston kriegt es raus. Dann fliegen sie auf.« Ich wollte nicht, dass Saffron etwas von Crimsons Kummer spitzbekam. Die würde es ja doch nur ausplaudern. Außerdem würde sie sich garantiert an Cruz ranschmeißen, wenn sie wüsste, dass Crimson in ihn verliebt war. Obwohl sie mit ihm längst was hatte.

»Ich dachte, die beiden stünden sich nur wahnsinnig nah«, flüsterte Saffron mit großen blauen Augen. Auwei. Micah und Larissa würden mich killen, wenn sie erfuhren, dass ich das erzählt hatte. Eigentlich hatte ich es mir nur ausgedacht, um Saffron von Crimson abzulenken. Sie eroberte nun mal zu gern Männer, auf die andere Frauen standen. Und danach servierte sie sie gleich wieder ab.

Das permanente Geplapper mit meiner »Familie« half mir, das Gespräch, das ich mit Nate geführt hatte, ein wenig zu verdrängen. Wenn ich später im Bett lag, hatte ich genug Zeit, darüber nachzudenken. Er wollte die Kumpelschiene mit mir fahren. Soso. Jedes Mal, wenn ich daran dachte, spürte ich einen heftigen Stich in der Brust. Klar, mehr durfte er ja auch nicht für mich empfinden. Immerhin war er verlobt, und das auch noch mit meiner Chefin. Aber wie sollte ich einfach mit ihm befreundet sein? Vielleicht musste ich mich wieder mit Männern verabreden. Mein Problem war nämlich, dass ich mit Nate die beste Beziehung ever gehabt hatte. Nach ihm hatte kein Junge mehr meine Erwartungen erfüllen können. Andererseits waren wir auch erst fünfzehn gewesen, verträumt und naiv.

Ich musste einfach mehr ausprobieren. Die paar Dates, die ich bis jetzt gehabt hatte, waren nicht berauschend gewesen, aber auch nicht furchtbar. Am besten experimentierte ich ein bisschen herum und lernte ganz verschiedene Männer kennen. Vielleicht konnte ich dann die quälend schönen Erinnerungen an Nate endlich aus meinem Gehirn verbannen.

»Ich muss Cleo vom Telefon loseisen. Und zwar schnell, ehe Dad was mitbekommt«, meinte Crimson und eilte zu ihrer Schwester.

Saffron sah, dass Holland sich mit James Stone unterhielt. Eigentlich hatte sie überhaupt nichts für ihn übrig, aber das war egal. Sie wollte einfach nur seine Aufmerksamkeit.

»Worüber zerbrichst du dir den Kopf?«, fragte meine Mutter, die mit einem Becher Punsch auf mich zukam. »Ich habe dich schon den ganzen Abend beobachtet, und irgendetwas belastet dich. Das merke ich dir an.«

Ich nahm ihr den Punsch ab und wusste, dass es sinnlos wäre, jetzt zu schwindeln. Momma kannte mich einfach zu gut. »Nate Finlay ist mit meiner Chefin verlobt«, sagte ich.

Momma riss die Augen auf. »Der Junge von damals?«

Ich nickte. »Jepp.«

»Oje«, flüsterte sie und sah jetzt genauso bekümmert aus wie ich. Ich hatte eben auch meine Mimik von ihr geerbt.

»Ja, du sagst es.«

»Wie lange weißt du das denn schon?«, fragte sie.

»Seit meinem ersten Arbeitstag. Ich dachte erst, dass er sich nicht an mich erinnern kann. Erst heute Nachmittag …«

Jetzt sah Momma wütend aus. »Du liebe Güte. Das war aber ganz schön unhöflich von ihm.«

Ich lachte los, weil ich mit Momma reden konnte wie mit einer Freundin. Sie hörte mir einfach zu und sagte knallhart, was sie dachte. Na ja, immerhin hatten wir gemeinsam meine Krebserkrankung überstanden. Das hatte uns nur noch enger zusammengeschweißt.

»Er will mit mir befreundet sein«, meinte ich.

Sie lachte kurz auf, als wäre das vollkommen lächerlich, und in dem Punkt musste ich ihr zustimmen. Immerhin sagte sie nicht, dass ich der Sache eine Chance geben sollte. Momma war ehrlich und realistisch. Und genau das liebte ich so an ihr.

»Er ist verlobt. Da könnt ihr keine Freunde werden. Unmöglich.«

Ich nickte.

»Weiß Eli Bescheid?«

Warum fragte mich Momma das? Was sollte es bringen, wenn Eli es wusste? Er spielte doch sowieso schon dauernd meinen Beschützer, und ich wollte nicht, dass das noch schlimmer wurde.

»Nein. Dann macht er sich nur Sorgen.«

»Er liebt dich.«

»Ich ihn doch auch.«

Momma lächelte mich ein wenig traurig an. »Ich weiß.« Ich sah ihr deutlich an, dass sie am liebsten mehr gesagt hätte. Stattdessen griff sie nach meiner Hand und drückte sie. »Eines Tages wirst du mehr wissen.«

Das ergab doch überhaupt keinen Sinn! Momma sagte oft so komisches Zeug. So, als ob sie sich immer wünschte, dass ich die Dinge selbst herausfand. Ich drängte sie nicht zu weiteren Erklärungen. Manchmal tat ich das zwar, aber dieses Mal verriet mir mein Bauchgefühl, dass ich lieber gar nicht mehr zu diesem Thema erfahren wollte. Gerade hatte ich auch wirklich genug Sorgen. Zum Beispiel, dass die Freundschaft mit Nate wirklich eine sehr dumme Idee wäre. Und trotzdem würde ich mich darauf einlassen. Weil ich diese Chance nicht verpassen wollte. Was, wenn eine Freundschaft mit Nate genauso wundervoll war wie die mit Eli? Ach, ich wusste genau, dass ich mir da selbst in die Tasche log. Aber durch meine Krebserkrankung hatte ich vieles gelernt. Zum Beispiel, dass es nichts Schlimmeres gab, als sich irgendwann einmal die Frage stellen zu müssen: Was wäre damals passiert, wenn …
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Zur Arbeit kam ich viel zu spät, weil ich erst mal drei Tassen Kaffee trinken und mich mit jeder Menge gut gemeinter Sprüche motivieren musste, um es überhaupt vor die Tür zu schaffen. Es würde nicht leicht werden, Bliss heute gegenüberzutreten. Wir waren gestern nicht im Guten auseinandergegangen, und sie war wütend und verletzt gewesen.

Als ich die Hintertür öffnete und die wohlvertraute Stimme meiner jüngeren Schwester hörte, erstarrte ich. Was wollte Phoenix denn hier? Sie sollte doch in der Schule sein! Die Abschlussprüfungen sollten in zwei Wochen beginnen. Bliss lachte, und ich eilte zu den beiden. Bei Phoenix konnte man nie wissen – manchmal erzählte sie ziemlich viel Quatsch. Das Mädchen hatte ein viel zu loses Mundwerk.

»… und dann mussten wir es Dad erzählen. Ophelia hatte nämlich nicht genug Geld, um ihn rauszuholen.« Phoenix trank den Kaffee aus, den sie in der einen Hand hielt, und machte mit der anderen eine dramatische Geste. Beide Frauen lachten herzlich. Mit Octavia zusammen hatte sich Phoenix noch nie so kaputtgelacht. Octavia lachte generell nicht besonders viel und hielt meine Schwestern für ein wenig dämlich. Generell würde ich ihr da vielleicht sogar zustimmen, aber es war schön zu sehen, wie wohl sich meine Schwester mit Bliss fühlte. Viel zu schön.

»Es tut mir leid, dass ich euch störe, aber was machst du denn hier, Phoenix? Warum bist du nicht in der Schule?«

Phoenix zuckte nicht einmal zusammen, als sie meine Stimme hörte. »Freut mich auch sehr, dich zu sehen, Brüderchen. Ich hoffe, es geht dir gut. Danke der Nachfrage, mir geht es super! Ich bin bereit für die Abschlussprüfungen und bin jetzt übrigens an der Washington State eingeschrieben.«

Ich verdrehte die Augen. Typisch Phoenix. Auf diese Art und Weise lenkte sie vom eigentlichen Thema ab und machte einem auch noch ein schlechtes Gewissen. Bei dem Rest meiner Familie klappte das auch, aber nicht bei mir. Hatte es noch nie.

»Danach habe ich dich nicht gefragt. Warum bist du hier und nicht im Unterricht?«

Sie wandte sich an Bliss. »Er ist unhöflich. Wie immer.«

Bliss kicherte leise. Na toll. Da wollte ich sie gerade davon überzeugen, sich mit mir anzufreunden, und dann so was. Gut, ich war mir selbst nicht so sicher, warum ich das machte. Vielleicht wollte ich mir einfach selbst das Leben ein bisschen schwerer machen … Und jetzt vermasselte auch noch meine durchgeknallte Schwester meinen Plan.

»Ich bin dann mal wieder beim Schaufenster. Dann könnt ihr zwei das alles ganz in Ruhe unter euch klären«, zwitscherte Bliss. Mit diesen Worten ging sie, und ich sah ihr nach. Natürlich. Ich war nun mal ein Mann.

»Das gibt es ja nicht«, meinte Phoenix.

»Was denn?«

Sie grinste und starrte Bliss nach, um dann blitzschnell wieder zu mir zu sehen. »Bitte sag mir, dass diese Frau es schaffen wird, deine lächerliche Beziehung mit Octavia zu beenden.«

Nicht nur meine Momma konnte Octavia nicht leiden. Eigentlich ging es in diesem Punkt allen Frauen in meinem Leben gleich.

»Octavia war doch immer nett zu dir«, erinnerte ich meine Schwester. Octavia war zu allen nett gewesen.

»Nett schon, aber auch furchtbar hochnäsig«, erwiderte sie. »Ich habe ihr das nie so richtig abgenommen.«

Wir lebten nun mal in einer hochnäsigen Welt. Aber das sagte ich nicht.

»Also, warum bist du hier?«, fragte ich sie noch einmal streng. Ich war echt kurz davor, Dad anzurufen, und das wollte Phoenix ganz bestimmt nicht.

»Weil«, meinte sie seufzend, »ein paar Leute aus der Abschlussklasse Unterwäsche an den Fahnenmast gehängt haben. Vorgestern Nacht. Gut möglich, dass ein wenig Alkohol mit im Spiel war. In dem Augenblick erschien es uns ziemlich witzig, am nächsten Morgen auch noch. Aber dann haben wir rausgefunden, dass Überwachungskameras alles gefilmt haben. Das hätten wir doch vorher wissen müssen! Heute will die Schule auf jeden Fall unsere Eltern informieren. Deswegen verstecke ich mich. Und was geht bei dir so ab?«

Die Sache mit der Unterwäsche war zwar dämlich, aber nicht gerade ein Schwerverbrechen. Verdammt, ich hatte als Schüler viel schlimmere Sachen angestellt. »Geh heim und stell dich, Phoenix. Mom wird Dad davon überzeugen, dass das nur die Rache für all den Mist ist, den er selbst früher angestellt hat. Du bist doch das Nesthäkchen, da wird sich Dad schon nicht so aufregen. Dich verschonen sie immer.«

Phoenix sah mich düster an. »Auf dem Video bin ich auch zu sehen. Betrunken. Deswegen drehen sie garantiert durch.«

Jepp, unsere Eltern würden wütend sein. Aber sich jetzt zu verstecken half ihr auch nicht weiter, und ich hatte meine eigenen Probleme. Octavia würde bald wieder hier sein, und bis dahin musste alles geklärt sein.

»Hör mit dem Trinken auf. Das gibt doch immer nur Ärger. Warte, bis du volljährig bist, ehe du den ganzen Mist baust. Und jetzt ab nach Hause mit dir.«

Sie schmollte. »Bitte komm mit!«

Ich sah hinüber zu Bliss, die mit der Auslage beschäftigt war. Eigentlich stand ich Phoenix immer bei, wenn sie mich brauchte. Sie war nun mal unser Baby, das wir alle verwöhnten. Genau deswegen baute sie ja auch so viel Mist. Sogar Ophelia hatte sie schon mal aus der Patsche geholt, indem sie die Schuld auf sich nahm.

»Ich kann nicht.«

Phoenix seufzte. »Normalerweise würde ich jetzt so lange heulen, bis du doch mitkommst. Aber ich liebe dich und verzichte deswegen heute mal drauf. Und wenn Bliss dich von Madame Octavia loseisen kann, dann bin ich mehr als zufrieden. Selbst wenn meine Eltern mir jetzt den Hals umdrehen und mich hinterher im Garten verscharren.«

Ich verdrehte die Augen. Alte Dramaqueen! »Zum einen musst du dir um mich keine Sorgen machen. Mit Octavia komme ich bestens klar. Und zum anderen sind unsere Eltern auch nicht die gnadenlosesten von ganz Rosemary Beach.«

Sie zuckte mit den Schultern.

»Ich mach mir einen schönen Tag. Hier kennt mich keiner, ich spaziere ein bisschen am Strand entlang und esse irgendwo zu Mittag wie eine Fremde. Wenn sie sich dann richtig Sorgen machen, rufe ich an und kehre ganz zerknirscht nach Hause zurück. Vielleicht ist ihre Erleichterung darüber, dass mich kein Hai gefressen hat, so groß, dass sie auf die Bestrafung verzichten.«

Das bezweifelte ich zwar stark – dass Phoenix abgehauen war, würde wahrscheinlich alles nur noch schlimmer machen. Aber da ich sie langsam wirklich loswerden wollte, nickte ich. Leider würde ich meinen Eltern die Wahrheit sagen müssen, falls sie mich später besorgt anriefen. Ich wollte einfach nicht, dass Momma Angst bekam. Und Dad war in solchen Fällen kein sonderlich guter Tröster.

»Dann sehen wir uns in einer Woche, Phoenix. Zu deinem Abschlussfest komme ich natürlich heim.«

Sie gab mir einen Kuss auf die Wange und ging dann zur Tür. »Bye, Bliss! War schön, dich zu sehen! Wäre noch schöner, wenn du …«

»Phoenix!«, unterbrach ich sie hektisch. Sie legte lachend den Kopf in den Nacken und schlenderte dann aus dem Laden. Mann, das Leben mit jüngeren Schwestern war wirklich nicht leicht. Dad sagte, dass ich wegen meiner Schwestern so geduldig mit Frauen, Tieren und alten Menschen umging. Er hatte meine Tante Nan großgezogen und sagte, dass er dadurch viel gelernt hatte. Er betonte immer wieder, wie ähnlich Phoenix und sie sich waren – äußerlich und innerlich. Sie war natürlich nicht so fies, wie es von Nan immer behauptet wurde. Aber sie war ja auch in viel stabileren Verhältnissen aufgewachsen als meine Tante. Bis Onkel Cope des Weges kam, war sie ziemlich ungestüm und selbstzerstörerisch drauf gewesen. So hatte man es mir zumindest erzählt.

Ich drehte mich wieder zu Bliss um, die gerade gründlich das Fenster musterte. Der Anblick erinnerte mich an einen Moment vor sieben Jahren. In diesem Augenblick war mir klar geworden, wie besonders sie war und dass es mir wahrscheinlich nie gelingen würde, sie zu vergessen.

Anscheinend hatte sie meinen Blick gespürt, denn sie drehte sich um und sah mir direkt in die Augen. Dann lächelte sie. So, als wüsste sie, woran ich gerade dachte, und könnte sich auch daran erinnern.



Sieben Jahre früher …

Sie machte sich Sorgen um ihren Freund, der aus dem Basketballcamp zurückgekommen war. Sie hatte ihre Eltern bereits davon überzeugt, eine Woche länger bei Larissa bleiben zu dürfen, die sie dabei auch tatkräftig unterstützt hatte, weil ihre Eltern zunächst besorgt gewesen waren. Eli allerdings war gar nicht glücklich darüber, dass sie so viel Zeit mit mir verbrachte.

Gleich nachdem ich aufgewacht war, ging ich zu unserem Platz am Strand, an dem wir uns jeden Morgen um dieselbe Zeit trafen. Manchmal war sie vor mir da, manchmal war ich früher dran. Abends schickten wir uns so lange Nachrichten, bis Bliss eingeschlafen war.

Dieser Sommer war echt tausend Mal besser, als ich es erwartet hatte, und ich war mir nicht sicher, ob ich nächsten Monat schon zurück nach Rosemary Beach wollte. Ich mochte Grandpas Wohnung und seine Bar, und außerdem gefiel mir der Strand, der zwar voller Touristen war, dafür aber nicht so exklusiv und elitär wie unser Strand zu Hause. Na ja, und wenn ich ganz ehrlich zu mir selbst war, dann mochte ich Bliss York und war mir ziemlich sicher, dass ich mich in sie verliebt hatte. Ja, ich war verrückt nach ihr.

Ich beobachtete sie, wie sie Eli nachsah, der gerade wegging. Wir hatten am Eiswagen gestanden, als er zu ihr kam, um sie zu fragen, ob sie mit ihm und irgendeinem Typ namens Micah surfen gehen wollte. Sie hatte sich dagegen entschieden, und er hatte mich stinksauer angesehen, ehe er mit hängenden Schultern davongeschlurft war.

»Vielleicht hätte ich mitkommen sollen. Du hättest dich uns ja auch anschließen können!« Ihre besorgte Miene war so süß, dass es mir beinahe wehtat.

»Ich wurde nicht eingeladen, Bliss.«

Sie atmete einmal tief ein und aus und sah mich dann an. »Das liegt nur daran, dass er dich noch nicht richtig kennt, Nate. Er muss erst noch mit dir warm werden.«

Nein, das war nicht der Punkt. Es lag daran, dass ihr Freund eifersüchtig war. Ich verstand ihn, aber ich hatte keine Lust, deswegen auf Bliss zu verzichten. Klar, wenn sie wirklich mitgehen wollte, würde ich mich ihr nicht in den Weg stellen. Aber doch nicht, weil Eli schmollte wie ein Kleinkind!

»Ich könnte auch was anderes machen, und wir treffen uns dann später«, fügte ich noch hinzu und bemühte mich um einen möglichst lässigen Tonfall. Natürlich riskierte ich damit, dass sie mich jetzt tatsächlich stehen ließ.

»Nein!«, sagte sie schnell. »Ich will bei dir bleiben.«

Ich lächelte sie an, weil ich mir sicher war, dass sie für mich das Gleiche empfand wie ich für sie. Meine Güte, dem Mädchen, in das ich mich verliebt hatte, ging es vielleicht wirklich so wie mir! Warum sie sich mich ausgesucht hatte, obwohl jemand wie sie doch eigentlich viel besser zu Eli passte, war mir ein Rätsel. Aber irgendwie war das auch egal – ich war auf jeden Fall ein riesiger Glückspilz.

»Gut«, antwortete ich. »Wegen dir lohnt es sich wirklich total, hier zu sein.«

Als sie mich erneut anlächelte, hätte ich ihr am liebsten noch mehr von dem schmalzigen Zeug gesagt. Einfach nur, damit sie mich wieder anlächelte. Und wieder und wieder und wieder …
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9. KAPITEL

Hast du mir verziehen, dass ich dich angelogen habe?«, fragte er mich, sobald seine Schwester zur Tür hinaus war. Ich war sehr erleichtert darüber gewesen, dass Phoenix hier aufgetaucht war. So hatte ich ein wenig Zeit gehabt, um mich auf dieses Gespräch vorzubereiten.

»Ja«, erwiderte ich und meinte es auch so. Ich konnte seine Beweggründe verstehen, auch wenn es nicht besonders schön für mich gewesen war.

»Und hast du dir überlegt, ob du Lust auf eine Freundschaft mit mir hast?« Wow, er kam wirklich direkt zur Sache. Aber so war er schon immer gewesen, und außerdem war es ja auch besser, alles zu klären, bevor Octavia wieder hier war.

»Wir arbeiten doch sowieso zusammen. Also, du bist hier, um Octavia zu helfen. Eigentlich sehe ich keinen Grund, weshalb wir nicht miteinander befreundet sein sollten. Vielleicht wird dadurch sogar alles leichter.«

Er runzelte die Stirn, als hätte er diese Reaktion nicht erwartet. Na, was denn sonst? Was wollte er von mir hören? Komm! Lass uns ein Eis kaufen und dann unter der Brücke herumknutschen, so wie früher! Mist, daran hätte ich mich lieber nicht erinnern sollen. Weg damit. Diese Erinnerungen hatten in der aktuellen Situation überhaupt nichts verloren. Ich durfte nicht mit ihnen herumspielen, wenn ich über Nate hinwegkommen wollte.

»Octavia wird in ein paar Tagen hier sein … Und ich hab noch ein paar Fragen zu deiner Vergangenheit und deiner Krankheit und … wie du sie überwunden hast.«

Na, das konnte ich mir vorstellen! Aber das hieß nicht, dass ich ihm das alles auf die Nase binden würde. Ich wollte, dass zwischen uns alles so blieb, wie es früher gewesen war, auch wenn das natürlich dämlich war. Nate und ich hatten keine gemeinsame Zukunft. Eigentlich gab es auch keinen richtigen Grund, ihm nichts von der Krankheit zu erzählen. Aber ich wollte mich eben auch nicht dazu drängen lassen, nur weil er ein schlechtes Gewissen hatte.

»Ich rede nicht gern drüber«, erwiderte ich und machte dann mit meiner Arbeit im Schaufenster weiter. Irgendwie musste ich die Schals in das sommerliche Arrangement integrieren, ohne dass es komisch wirkte. Das hier war eben Südalabama, und es war unglaublich heiß. Daran musste Octavia schon denken, wenn sie solche Sachen bestellte. Ja, wir hatten beide noch viel zu lernen, und ich war sehr froh darüber, dass sie mich angestellt hatte.

»Warum?«, fragte er. »Hilft es denn nicht, es sich mal von der Seele zu reden?«

Ich verdrehte die Augen. Schön, dann benahmen wir uns jetzt mal wie Teenager. Er wollte etwas wissen, was ich ihm nicht sagen wollte, und jetzt wollte er auch noch wissen, warum. Dachte er vielleicht, dass er mich so zum Reden brachte? Durch neugierige Fragen? Ich hatte schon so vielen Leuten alles erklären müssen, und das würde ich mir jetzt mit ihm nicht antun.

»Weil, Nate. Einfach nur, weil.«

Er schwieg, und das fand ich gut. Wir sollten jetzt beide dringend arbeiten.

»Du hast nie auf meine Anrufe oder Nachrichten reagiert. Ich habe echt alles versucht und war ganz sicher nicht derjenige von uns beiden, der einfach den Kontakt abgebrochen hat.«

Ich kniff die Augen zusammen und seufzte. Er ließ aber auch nicht locker! Ja, wir würden wohl doch darüber diskutieren und hinterher irgendwie damit klarkommen müssen. Mann, das war doch lächerlich. Wir waren damals Kinder gewesen! Ich war mit der Sache so gut umgegangen, wie ich das als Teenager eben konnte.

»Ich wurde damals bei meiner Krebserkrankung mit dem Unheimlichsten und Schrecklichsten konfrontiert, was ich mir irgendwie vorstellen konnte. Was hätte ich denn machen sollen? Glaub mir, eine Sommerromanze war in dem Moment das Letzte, worüber ich mir den Kopf zerbrechen wollte.«

Okay, das kam jetzt wahrscheinlich ein wenig harsch rüber. Aber es war die Wahrheit, und die tat manchmal weh.

»Aber ich dachte, es wäre ein bisschen mehr gewesen als nur das.«

Vielleicht. Und vielleicht war es auch irgendwie meine Schuld gewesen. Die Krankheit hatte einfach alles auf den Kopf gestellt. Und als ich bereit war, ihm davon zu erzählen, war es schon zu spät. Es war zu viel Zeit vergangen, und ich war eine andere geworden. Mein märchenhaftes Leben war vorbeigewesen, und die Realität hatte mir eine schallende Ohrfeige verpasst. Selbst die stabilste Familie und das schönste Zuhause können dich nicht vor einer Krebserkrankung bewahren. Entweder du besiegst den Krebs, oder er besiegt dich. Und wenn du es nicht selbst erlebt hast, kannst du auch nicht verstehen, was so eine Erkrankung bedeutet.

Ich faltete einen Schal und sah ihn an. »Ich hatte viel zu viel Angst, um noch über Jungs nachzudenken. Über Freundschaft oder sonstige menschliche Dramen. Und zwar deswegen, weil ich nicht wusste, ob ich den nächsten Tag noch erleben würde. Ich hatte immer so viel vorgehabt, das Leben war mir so vielversprechend erschienen … Und dann hat der Arzt mir gesagt, dass ich Krebs habe, und all meine Träume sind mit einem Schlag geplatzt. Ich wusste, dass es nicht selbstverständlich ist zu leben. Nichts war mehr so wie zuvor, und ich wusste auch, dass es das nie wieder sein würde.«

Nate wandte seinen Blick nicht von mir ab. Er sah mich nicht mitleidig an und wirkte auch nicht so, als hätte er plötzlich Angst davor, dass ihn das gleiche Schicksal ereilen könnte. Eigentlich waren das die Reaktionen, die ich von Leuten gewohnt war, wenn ich ihnen alles erzählt hatte. Es war eine riesige Erleichterung, dass er anders damit umging. Ja, Nate war eben einfach anders als die anderen.

Für ihn war ich immer noch dieselbe Bliss wie damals. Für die meisten anderen Leute war ich nur noch eine ehemalige Krebspatientin, wenn ich ihnen alles erzählt hatte. Am liebsten hätte ich ihn an mich gedrückt und ihm dafür gedankt, dass er so reagiert hatte. Aber das würde er wahrscheinlich nicht verstehen.

»Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich wahrscheinlich wieder hergekommen. Ich wäre bei meinem Grandpa eingezogen, um in deiner Nähe zu sein.«

Es hatte wohl nicht sein sollen. Er liebte seine Eltern und seine Schwestern und war deswegen in Rosemary Beach geblieben. Er gehörte zu seiner Familie, nicht zu mir, und es hätte ihm auch nicht gutgetan, wenn er hergezogen wäre. Mein schlechtes Gewissen deswegen hätte mir die Kraft geraubt, die ich gebraucht hatte, um gegen den Krebs zu kämpfen.

»Wir waren noch halbe Kinder, und solche Dinge passieren nun einmal. Heute sind wir vollkommen andere Menschen, und ich denke, wir sollten die Vergangenheit wirklich ruhen lassen.«

Nate sah mich an und sagte nichts mehr dazu. Ich merkte ihm an, dass er gerade heftig grübelte. Aber dann seufzte er schließlich und sagte einfach nur: »Okay.«

Ich wandte mich rasch ab, damit er mir meine Enttäuschung darüber nicht anmerken konnte. Ich versuchte, mich wieder aufs Schaufenster zu konzentrieren, aber es gelang mir nicht. Er hatte mir zugestimmt, hatte nicht widersprochen. Es war natürlich kindisch, mir zu wünschen, dass er dagegen aufbegehrte. Und ich wollte nicht mehr kindisch sein.

Und dann ging er. Ich hörte seine Schritte und die Tür, die sich hinter ihm schloss. So fest ich konnte, kniff ich die Augen zusammen und hoffte, der Schmerz in meiner Brust würde nachlassen. Zumindest für eine Weile. Ich sehnte mich nach ein wenig Frieden. Immerhin war ich endlich frei, lebte allein und führte das Leben einer Erwachsenen. Es war doch sinnlos, jetzt Trübsal zu blasen, wo es so viele Gründe gab, einfach glücklich zu sein. Ich wollte endlich genauso glücklich sein wie die anderen Menschen um mich herum. Da brachte es nichts, mir etwas zu wünschen, was ich nicht haben konnte. Ich wusste, wie schnell die Zeit einem zwischen den Fingern zerrinnen konnte. Ich hatte es selbst erlebt.

Früher fand ich die Stelle in der Bibel, die besagte, dass niemand wissen kann, was am nächsten Tag geschieht, deprimierend und entmutigend. Jetzt war mir klar, dass es einfach nur die Wahrheit war, die wir akzeptieren mussten. Und das tat ich doch eigentlich. Warum also wünschte ich mir, dass Nate Finlay auch morgen noch bei mir war und auch danach an jedem folgenden Tag? Warum konnte ich nicht akzeptieren, dass er Vergangenheit war?
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Eigentlich hatte ich nicht den ganzen Vormittag im hinteren Teil des Ladens verbringen wollen, aber dann war ich schließlich doch dortgeblieben. Ich wollte darüber nachdenken, was sie gesagt hatte, und überlegen, wie ich damit umgehen sollte. Wahrscheinlich sollte ich ihren Vorschlag einfach akzeptieren. Und vermutlich würde ich meine Meinung ändern, wenn ich mir noch lange den Kopf darüber zerbrach. Also war es wirklich das Beste, das Thema abzuhaken.

Zehn Minuten bevor ich Bliss zu einer weiteren Mittagspause abholen wollte, kam Octavia zur Tür hereingestürzt, die Arme voller Einkaufstüten und mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht.

Mist. Das war zu früh. Ich war noch nicht bereit für sie! Und irgendwie sollte es mir wohl zu denken geben, dass ich nicht wollte, dass sie hier war.

»Das Schaufenster sieht toll aus! Bliss ist wirklich fabelhaft. Hab ich dir nicht gesagt, dass sie perfekt zum Laden passt und genau weiß, was sie tut? Man kann sie auch wunderbar trainieren, weil sie noch jung und nicht hochnäsig ist. Sie macht, was ich sage, ohne es zu hinterfragen. Ich mag sie.«

Das waren die ersten Worte, die sie an mich richtete, nachdem wir uns fast einen Monat lang nicht gesehen hatten. Ehe Bliss mir wieder begegnet war, war das normal für mich gewesen. Genau das, was ich wollte. Keine große Zuneigung, kein Drama. Ich musste dringend mit den blöden Erinnerungen aufhören. Was ich hatte, war perfekt.

»Ich habe das Schaufenster noch nicht angeguckt, sondern habe erst mal das Regal aufgebaut, das du bestellt hattest.«

Sie sah das Regal stirnrunzelnd an. »Es ist nicht so groß, wie ich dachte.«

Octavia brauchte dringend einen richtigen Handwerker, oder aber sie musste es mir insgesamt ein bisschen leichter machen. Sie hätte doch einfach nur alles korrekt ausmessen müssen, dann hätte sie auch das passende Regal bestellen können. Aber wenn ich ihr das jetzt sagte, wäre sie nur wieder genervt, und ich müsste wahrscheinlich wieder alles abbauen.

»Ich werde einfach noch ein paar zusätzliche Regale bestellen, denke ich«, meinte sie und winkte ab, als wäre das alles viel zu unwichtig, um sich den Kopf darüber zu zerbrechen. Ich fragte mich wirklich, wie lang ihr die Sache hier noch Spaß machen würde. Wann würde ihr der Laden langweilig werden? Und was für ein Projekt würde sie sich als Nächstes aussuchen? Ihr Vater hatte ihr immer alle Wünsche erfüllt. Das hier war nur eine weitere Ablenkung, von der Octavia irgendwann wieder genug haben würde.

Momentan wollte sie den Laden Whimsy’s oder Whimsical oder Octavia’s nennen. Passender wäre aber eigentlich ein Name wie Mir-doch-egal. Das wäre wenigstens ehrlich! Aber das würde sie nie zugeben. Wenn einem jemand immer wieder aus jedem Schlamassel holte, so wie ihr Vater, dann reflektierte man wahrscheinlich nie so richtig, was man eigentlich die ganze Zeit tat. Es war so, als benutzte man einen Spiegel ohne Glas.

»Ich sterbe vor Hunger. Hast du mittlerweile ein gutes Restaurant hier entdeckt?«

»Ja. Das von meinem Grandpa«, erwiderte ich, und das hätte sie sich ja auch denken können. Genau wie ich schon vorher genau wusste, wie sie darauf reagieren würde.

»Nein danke. Ich werde mich mal bei Google-Maps umsehen. Und du machst dich frisch und gibst Bliss Bescheid, dass wir mit ihr eine richtig schöne Mittagspause machen. Ich will sie zu gern als Mitarbeiterin behalten.«

»Bliss hat es bei Grandpa sehr gut geschmeckt«, meinte ich spitz. Klar, das konnte Ärger geben. Aber wieso musste mir Octavia nach nur zwanzig Minuten schon wieder so höllisch auf die Nerven gehen?

Sie drehte sich nicht einmal zu mir um. »Klar schmeckt es ihr da. Sie ist einfach gestrickt.«

Octavia entschwand durch die Tür, nicht im Mindesten geschockt über meinen Kommentar. Bliss war aber nicht einfach gestrickt. Kein bisschen!

Ich ging auf die Toilette, wusch mir die Hände und betrachtete mein Spiegelbild. Ich musste mich mental irgendwie auf die Situation vorbereiten. Musste mich selbst daran erinnern, weshalb ich mir Octavia ausgesucht hatte und warum Bliss nicht zu mir passte. In meinem Leben gab es nicht genug Platz für eine überwältigende Frau wie sie. Und wenn ich mal ganz ehrlich war … machte mir die Vorstellung, dass ich sie wirklich lieben könnte und dann der Krebs doch wieder ausbrach, eine Heidenangst.

Ja, das würde mich vollkommen zerstören. Und ich wollte mich nicht so angreifbar machen, auch wenn das vielleicht selbstsüchtig war. Nein, ich wollte mich nicht in Gefahr bringen, und das war verflucht egoistisch, noch egoistischer als alles, was ich bis jetzt gedacht hatte. Aber so war es nun mal, und ich wollte mir gegenüber in diesem Punkt ehrlich sein. Ich war ja kein Edelmann. Zumindest nicht mehr …



Sieben Jahre früher …

Ich war viel zu früh da. Mit Bliss hatte ich abgemacht, dass wir uns um zehn an unserer Lieblingsstelle treffen würden, und jetzt war es halb zehn. Ich wollte aber nicht, dass sie vor mir hier war. Nicht nach gestern. Wir hatten uns geküsst, und es war wirklich der beste Kuss meines Lebens gewesen. Nicht, dass ich schon besonders viele Mädchen geküsst hatte. Und Lila Kate zählte ich jetzt mal nicht mit. Als wir vor drei Jahren beschlossen hatten, miteinander Küssen zu üben, hatten wir beide noch überhaupt keine Erfahrung gehabt. Wir fanden es beide irgendwie eklig, weil es so war, als würden sich Geschwister küssen. Wir hatten die Sache nie wiederholt.

Bliss zu küssen war dagegen ganz unglaublich gewesen. Sie roch nach dem Kokosduft ihres Sonnenöls und noch nach etwas anderem, Einmaligem. Und genau von diesem einmaligen Duft konnte ich nicht genug kriegen. Als ich mich gestern Abend zu ihr gelehnt hatte, um sie zu küssen, hatte ich schon Angst gehabt, sie würde mich wegschubsen. Aber stattdessen hatte sie ihre Arme um mich gelegt und ihre Finger hinter meinem Hals miteinander verflochten. Es war mir wahnsinnig schwergefallen, sie überhaupt wieder loszulassen.

Und jetzt saß ich hier und wartete auf sie. Ich wollte ihr sagen, wie viel mir der Kuss bedeutet hatte, wie besonders sie war und dass ich mich in sie verliebt hatte. Eigentlich dachte ich, dass man erst dann jemanden lieben könnte, wenn man schon ein wenig älter war und mehr Erfahrung hatte. Jetzt war mir klar, wie falsch ich damit gelegen hatte. Wenn ich sie sah, schlug mir das Herz bis zum Hals, und wenn sie wieder ging, tat mir das richtig weh in der Brust. Ich war mir nicht sicher, ob es irgendeine offizielle Definition von Liebe gab. Aber das hier war meine.

»Du bist doch Nate Finlay, oder?«

Ich drehte mich zu einem Mädchen um, das so aussah, als wäre es mindestens achtzehn. Ihre Brüste plumpsten beinahe aus ihrem Bikinioberteil und waren größer als alle Brüste, die ich je von Nahem gesehen hatte. Ihr langes blondes Haar hing ihr über die Schultern, und ihre gebräunte Haut, von der in dem knappen Bikini mehr als genug zu sehen war, glänzte von dem Öl und dem Schweiß, der sie bedeckte. Wenn ich nicht am Strand aufgewachsen wäre, hätte ich das ziemlich aufregend gefunden. Aber ich war Nate Finlay und hatte deswegen schon eine Menge solcher Frauen gesehen.

Ich hatte keine Ahnung, woher das Mädchen meinen Namen kannte. Also zuckte ich nur mit den Schultern und suchte den Strand nach Bliss ab. »Jepp, aber ich kenne dich nicht.«

Sie kicherte, und ich krümmte mich innerlich. Ich konnte es nämlich gar nicht leiden, wenn Frauen kicherten. Bliss kicherte nie so. Ich hatte sie hauptsächlich auch deswegen anziehend gefunden. Mal ganz abgesehen davon, dass sie so hübsch war.

»Meine Großeltern sind Mitglieder im Kerrington-Club. Normalerweise verbringe ich jeden Sommer einen Monat mit ihnen in Rosemary Beach. Ich hab dich da schon mal gesehen.«

Okay, die beiden Strände waren tatsächlich nur zweieinhalb Stunden voneinander entfernt. Aber hieß das, dass der Kerrington-Club mich bis hierher verfolgen musste? Himmel!

»Schön für dich«, meinte ich und gab mir alle Mühe, wie ein richtiger Arsch zu klingen, damit sie verschwunden war, ehe Bliss hier eintrudelte. Sie musste mich wirklich nicht mit Miss Riesenbusen hier sehen, vor allen Dingen nicht nach unserem Wahnsinnskuss.

Wieder kicherte das Mädchen. »Ja, ist es. Willst du dich vielleicht zu mir und meinen Freunden setzen? Ich habe dich gestern schon gesehen und meinen Leuten von dir erzählt. Die waren total fasziniert davon, dass dein Großvater Dean Finlay ist.«

Mein Großvater war der berühmte Drummer von Slacker Demon. Das war die berühmt-berüchtigte Rockband, deren Mitglieder mittlerweile im Ruhestand waren. Aus den meisten von ihnen waren Großväter geworden. Manchmal traten sie noch auf Benefizveranstaltungen auf – auch um ihren eingefleischten Fans eine Freude zu machen –, aber viel mehr Auftritte gaben sie nicht mehr.

Und immerhin existierte die Band jetzt schon so lange, dass sie auf Fans von drei Generationen zurückblicken konnten.

»Das geht den meisten Leuten so«, erwiderte ich. Und kaum hatte ich das gesagt, entdeckte ich auch schon Bliss’ dunklen Haarschopf. Sie kam ganz lässig auf uns zugeschlendert und trug ein schlichtes weißes Spitzenkleid über ihrem pinkfarbenen Bikini. Im Vergleich zu dem anderen Mädchen wirkte sie elegant und selbstbewusst. Tja, sie war nicht nur hübsch, sondern hatte auch Köpfchen.

»Sorry, meine Freundin ist gerade gekommen«, meinte ich und stürmte auf Bliss zu. Wäre ich nicht furchtbar in sie verliebt gewesen, hätte ich mir die Chance wahrscheinlich nicht entgehen lassen und mein erstes Mal mit dieser Blondine erlebt und garantiert jede Sekunde meiner Entjungferung genossen. Das wusste ich zwar, aber im Moment stand mir wirklich überhaupt nicht der Sinn danach.
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Jetzt musste ich also mit Nate und Octavia Mittagspause machen. Toll. Konnte es was Schöneres geben? Ich saß ihnen gegenüber in irgendeinem schicken Restaurant, von dessen Existenz ich nicht einmal gewusst hatte. Die meiste Zeit über lächelte ich höflich und bemühte mich darum, Nate nicht in die Augen zu sehen. Das war allerdings nicht leicht, weil er mich die ganze Zeit anstarrte. Wahrscheinlich versuchte er, irgendetwas an meiner Miene abzulesen. Man sah mir ja auch immer sofort an, was ich dachte, und das hasste ich. Ich wollte nicht, dass er merkte, wie unwohl ich mich fühlte.

»Ich finde es super, wie du den Schal in die Sommerteile, die ich bestellt habe, integriert hast. Es funktioniert genau so, wie ich es mir vorgestellt habe. Du hast wirklich ein Händchen für so was. Wir müssen dich jetzt nur noch ein bisschen schicker einkleiden. Deine Garderobe passt nicht so recht zum Stil des Ladens. Und wenn du unsere Sachen trägst, dann verkaufen wir gleich noch mehr.«

Anders ausgedrückt, waren ihr meine Klamotten zu billig. Momma hatte mir immer nur Designerkleidung gekauft, und man hatte mir noch nie vorgeworfen, dass ich nicht gut genug angezogen sei. Neben Octavia sah ich aber leider trotzdem so aus, als hätte ich meine komplette Garderobe auf dem Flohmarkt erstanden. Sie hatte nun mal ein ganz anderes Level erreicht und akzeptierte alles, was darunterlag, nicht. Ich hatte die Preisschildchen an den Sommersachen gesehen und war mir ziemlich sicher, dass auch ihr Kleiderschrank mit solchen Teilen vollgestopft war.

»Ich bin offen für alles«, meinte ich. Schließlich war ich wirklich dankbar für diesen Job. Dank ihm war ich unabhängig und fühlte mich endlich richtig erwachsen.

Sie lächelte mich mit ihren strahlend weißen Zähnen an, und ich fragte mich wieder einmal, wie viel dieses Lächeln gekostet haben mochte. Diese Zähne konnten auf keinen Fall echt sein, dafür waren sie zu weiß, zu gerade und zu perfekt. Meine Zahnspange hatte das damals nicht geschafft!

»Jetzt, wo die Sommerkollektion unter Dach und Fach ist, kann ich mich in ein paar Wochen schon mal auf die Herbstbestellung konzentrieren. Es wird dann immer noch ziemlich warm hier sein, das sollte ich auf alle Fälle im Hinterkopf behalten.« Ich war mir nicht sicher, ob sie mit mir sprach, mit Nate oder mit sich selbst. Aber sie plapperte einfach immer weiter über Gewinnstrategien, Design und Expansion. Sie hatte den Laden noch nicht einmal offiziell eröffnet und redete jetzt schon darüber, dass sie noch fünf weitere Boutiquen in den Vereinigten Staaten eröffnen wollte. Ich wäre wirklich nicht überrascht, wenn sie beginnen würde, die Eröffnung der anderen Läden zu planen, noch ehe wir mit der Vorspeise angefangen hatten.

»Die Touristen kommen hier in der ersten Juniwoche an?«, erkundigte sich Octavia bei mir.

»Ja, manchmal auch schon früher. So ab der letzten Maiwoche ist hier auf jeden Fall immer schon mehr Betrieb. Kommt drauf an, wann in den umliegenden Staaten die Ferien beginnen.«

Sie nickte, und der Kellner kam mit unseren Salaten. Ich linste zu Nate hinüber und sah, dass er angewidert auf seinen Teller starrte. Vermutlich kannte er solche Restaurants trotzdem schon sehr viel besser als ich. Sein Lebensstil außerhalb von Sea Breeze war schließlich ein ganz anderer als meiner.

»Ein Po Boy hätte tausend Mal besser geschmeckt als das hier«, grummelte er.

Octavia verdrehte amüsiert lächelnd die Augen. »Wenn ich es zuließe, würdest du wahrscheinlich sogar zu unserem Hochzeitsempfang welche servieren lassen! Was soll ein ›Po Boy‹ überhaupt sein? Wieso nennst du die Krabbensandwiches so? Es klingt so ordinär. Warum sagst du nicht einfach ›Hoagie‹? Wäre doch viel passender.«

Ein »Hoagie«! Was war denn bitte ein »Hoagie«?

»Himmel«, murmelte er nur. Mehr sagte er nicht.

»Wie ich sehe, lief eure Zusammenarbeit bis jetzt richtig super«, meinte Octavia und schob sich ein Salatblatt in den Mund.

Ich erstarrte. Was meinte sie damit? Ich hatte Nate nicht mal angesehen und auch kein Wort über ihn verloren. Ich war wirklich vorsichtig gewesen! Hatte mein Starren mich dennoch verraten? Verdammter Nate! Ich brauchte diesen Job doch.

»Sie kann wirklich richtig zupacken. Du hast dir eine sehr gute Angestellte ausgesucht«, meinte Nate und stopfte sich dann ein großes Stück geröstetes Brot in den Mund.

Octavia zog eine Augenbraue nach oben, ganz so, als passten ihr seine Tischmanieren nicht. Dann wandte sie sich an mich. »Das finde ich auch! Ich weiß jetzt schon, dass man mit dir gut zusammenarbeiten kann. Ich mag dich, und das passiert mir gar nicht so oft, wenn ich neue Leute kennenlerne. Du hast etwas an dir, das Menschen sofort anzieht, und das wird uns auch in der Boutique von Nutzen sein. Es ist ganz wichtig, dass der Laden richtig gut läuft, damit mich Daddy noch mehr Octavia’s eröffnen lässt.«

Ein Teil von mir bewunderte sie. Ein ganz, ganz kleiner Teil. Sie wollte in ihrem Leben etwas erreichen, irgendetwas hinterlassen und sich nicht einfach nur amüsieren. Ja, das bewunderte ich, und das ginge wahrscheinlich jedem so. Ich sah so viele Leute, die einfach nur von dem Vermögen ihrer Eltern lebten und selbst nichts auf die Beine stellten. Klar, auch Octavia wurde von ihrem Dad finanziert, aber sie versuchte, selbst ein Unternehmen aufzubauen. Er gab ihr nur eine kleine Starthilfe. Na ja, wohl eher eine große. Vielleicht auch noch einen hübschen kleinen Privatjet. Wenn man so viel Geld zur Verfügung hatte wie sie, war es wahrscheinlich auch nicht schwer, Erfolg zu haben. Aber immerhin gab sie sich Mühe, und das war schon mal nicht schlecht.

Ich war ja auch nicht besser. Ich hatte viel zu lange bei meinen Eltern gelebt. Hatte mich von ihnen durchfüttern lassen und keine Miete zahlen müssen. Außerdem hatten sie mir ein Auto gekauft, und Klamotten … Es ging zwar nicht so luxuriös zu wie bei Octavia, war aber im Prinzip dasselbe.

»Nate wird nicht viel hier sein, und auch ich werde viel herumreisen, sobald es hier richtig losgeht. Du wirst also schon bald alles allein stemmen müssen. Ich glaube ganz fest, dass du das kannst. Ehe ich Ende des Monats nach Spanien aufbreche, suchen wir noch zwei weitere Angestellte, die dann für dich arbeiten werden. Nate wird dann wahrscheinlich auch schon zurück in Rosemary Beach oder Beverly Hills sein. Aber ich bin mir sicher, dass ich dir voll und ganz vertrauen kann.«

Warum reiste Nate nach Beverly Hills? Er hasste es dort! Wenn er nicht gerade seinen Großvater dort besuchte, versuchte er, so wenig Zeit wie möglich dort zu verbringen. Ich spähte zu ihm und merkte, dass er mich immer noch beobachtete. Eine Sekunde sah ich ihm in die Augen, dann senkte ich schnell wieder den Blick.

»Danke«, sagte ich zu Octavia. »Ich werde mein Bestes geben.«

»Toll.«



Nachdem wir in den Laden zurückgekehrt waren, war ich wieder im vorderen Teil mit Einräumen beschäftigt. Ich konnte die ganze Zeit nur daran denken, wie merkwürdig Octavia und Nate miteinander umgingen. Man hatte das Gefühl, dass zwischen den beiden überhaupt keine richtige Verbindung bestand! Vielmehr wirkte es so, als nervten sich die beiden tierisch. Fiel ihm das eigentlich auf?

Ich fragte mich gerade, ob ich das Thema ihm gegenüber ansprechen sollte, damit er mit der Hochzeit keinen Fehler beging, da hörte ich ein Lachen. Einen Moment lang lauschte ich. Ja, sie lachten beide. Ich legte das Kleid ab, das ich gerade in der Hand gehalten hatte, und schlich leise zur Tür. Man sollte natürlich nicht lauschen, aber ich tat es trotzdem. Es kam mir einfach merkwürdig vor, dass sie so einen Spaß miteinander hatten, nachdem ich zuvor einen solch seltsamen Eindruck von ihnen als Paar bekommen hatte.

»Ich liebe deine Geschichten«, meinte Octavia fröhlich.

»Ich weiß, dass ich ein begnadeter Erzähler bin«, erwiderte er.

»Hmmmm, das ist nur einer von vielen Gründen, warum ich dich liebe«, sagte sie. Danach hörte man ein undeutliches Geräusch, das ich als Küssen interpretierte. Es war nicht laut, klang nur nach zwei Körpern, die sich aneinanderpressten. Man hörte stoßweises Atmen, und das Gespräch verebbte.

Ich trat einen Schritt zurück. Tja. Der Lauscher an der Wand hört seine eigne Schand. Oder eben Dinge, die er lieber nicht gehört hätte.
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Die nächsten drei Tage suchte ich nach Ausflüchten, um nicht ins Octavia’s zu müssen. Je mehr Abstand ich zwischen Bliss und mich brachte, desto besser war es für alle Beteiligten. Octavia war wieder hier, und das genügte, um zu begreifen, was ich im Leben wirklich brauchte. Was zu mir passte und mir Sicherheit gab. In Bliss’ Nähe zu sein war ganz und gar nicht sicher. Sie verführte mich zu einem Leben, das ich nicht führen wollte. Jeden Abend hörte ich Octavia zu, die über Bliss’ Ideen in puncto Laden sprach. Ich ging mit ihr in die Restaurants, die sie auswählte, und unterstützte sie in allem, ohne mich einzumischen. Es war also alles genauso wie immer. Als sie mich aber fragte, ob wir am Freitag zu einem Konzert ins Live Bay gehen wollten, passte ich. Das war eine dumme Idee. Bliss würde sicher da sein, und ich fand es nicht gut, wenn sie Octavia und mir beim Turteln zusehen musste. Wenn die Situation umgekehrt wäre, hätte ich auch meine Schwierigkeiten, ihr und irgendeinem Typen beim Knutschen zuzugucken. Es wäre Bliss gegenüber einfach nicht fair. Okay, vielleicht war sie wirklich über mich hinweg, aber ich wollte ihr die Sache mit Octavia nicht so unter die Nase reiben. Das kam mir irgendwie grausam vor.

Ich versuchte, Octavia dazu zu überreden, irgendwo anders hinzugehen. Aber sie brannte darauf, das Live Bay und die »Szene« von Sea Breeze »auszuchecken«, wie sie es formulierte. Sie meinte, dass sie dringend eine kleine Auszeit bräuchte – als hätte sie gerade so einen furchtbaren Stress! Octavia behauptete, dass es ihr helfen würde, mit dem »Druck, der durch ihren Erfolg« entstand, umzugehen, wenn sie sich »unters Volk« mischte.

Natürlich konnte es immer noch sein, dass Bliss andere Pläne hatte. Diese Hoffnung allerdings löste sich sofort in Luft auf, sobald wir das Live Bay betraten. Octavia blieb stehen und suchte die Menge wie eine Geheimagentin ab. »Bliss hat gesagt, dass ihr Tisch links von der Bar steht und dass sie uns einen Platz freihält.«

Hm, diese kleine und nicht ganz unwichtige Information hatte mir Octavia leider vorenthalten. Wahrscheinlich war sie ihr nebensächlich erschienen. Ich linste zu dem Tisch und entdeckte Bliss, die auf dem Schoß eines älteren Typen saß und einen Drink in der Hand hielt. Was zum Teufel war das denn? Was sollte ich hier?

»Da ist sie ja«, verkündete Octavia. Sie schob ihren Arm unter meinen und zog mich wie ein Kind zu dem Paar.

Ich versuchte, mir irgendeine logische Ausrede zu überlegen, warum ich dringend wegmusste. Leider hatte ich wirklich Angst, dass ich mich danebenbenehmen würde, wenn Bliss betrunken und in Flirtlaune auf dem Schoß eines alten Sacks herumrutschte. Wo war der verdammte Eli, wenn man ihn mal brauchte?!

»Da seid ihr ja!« Bliss strahlte uns an und sprang auf. »Ich habe sehr gehofft, dass ihr kommt. Hier, setzt euch doch.«

Sie klang bei näherer Betrachtung doch nicht betrunken, sondern einfach nur wahnsinnig gut gelaunt.

»So, jetzt hört mal alle zu! Das hier ist meine Chefin Octavia, und das ist ihr Verlobter Nate Finlay.« Dann sah sie uns an. »Das ist Jimmy«, sie deutete auf den alten Mann, auf dessen Schoß sie herumgerutscht war. Ich funkelte ihn wütend an, aber er lächelte nur entspannt zurück und nahm einen Schluck Whiskey. »Das sind Micah, Daisy May, James und Crimson.« Bliss klang, als wären wir eine Lerngruppe oder so. Komischerweise schien es in dieser Clique überhaupt keine Pärchen zu geben.

»Ich bin nur hier, um mich um Saffron zu kümmern, falls die noch auftauchen sollte«, meinte das Mädchen namens Crimson ein wenig entnervt.

»Ja, Saffron kann schon ganz schön Ärger machen«, meinte Bliss. »So. Was wollt ihr trinken?«

»Grey Goose Martini«, meinte Octavia.

»Maker’s Mark tut’s auch«, meinte ich zu ihr. Bliss winkte den Barkeeper heran. »Larissa, wir hätten gern einen Grey Goose Martini und einen Maker’s Mark, bitte.«

Der Rotschopf streckte seinen Daumen nach oben und machte sich an die Arbeit. Jetzt, da Bliss sie bei ihrem Namen genannt hatte, wusste ich auch, warum sie mir bei meinem letzten Besuch im Live Bay bekannt vorgekommen war. Larissa war die Frau, bei der Bliss jenen Sommer verbracht hatte.

Als könnte er Gedanken lesen, deutete Micah plötzlich mit seinem Bier auf mich. »Nate Finlay? Verdammt, du kommst mir echt bekannt vor!«

Ja, ich konnte mich auch an sein Gesicht erinnern. Aber das wollte ich jetzt nicht vor Octavia besprechen. Dann hätte ich ihr wirklich eine Menge erklären müssen. Bis jetzt hatte sie ja noch keinen blassen Schimmer, wer Bliss eigentlich war. Je weniger sie wusste, desto besser. Das war zumindest meine Meinung.

»Sein Großvater ist richtig berühmt«, erwiderte Octavia. »Und als er jünger war, war Nates Vater dauernd in den Medien. Die beiden sehen aus wie Zwillinge, ehrlich. Ist richtig gruselig, sie nebeneinander zu sehen.«

Micah schüttelte schon den Kopf, aber da sprang Bliss zu ihm, packte ihn an der Hand und zog ihn nach oben. »Micah, du hast mir versprochen, dass wir tanzen! Komm, lass uns das jetzt sofort machen.«

Micah sah verwirrt aus, hatte aber anscheinend nichts dagegen einzuwenden. Welcher Mann hätte das bei ihr schon? Er streckte und dehnte sich, als stünde ihm ein Sportwettkampf bevor. »Ich mag es, wenn du mir Kommandos gibst. Mehr davon, bitte!« Er grinste, als wäre das nur ein Witz, aber ich war richtig sauer. Bliss hingegen zog ihn lachend hinter sich her Richtung Tanzfläche.

»Die Drinks sind fertig«, meinte Jimmy und nickte Richtung Bar. Wunderbar, so konnte ich immerhin einen Moment lang entkommen. »Ich hole sie!«, erwiderte ich und war froh, Bliss erst mal nicht beim Tanzen zusehen zu müssen. O nein, ich wollte nicht sehen, wie sie ihren Körper im Takt der Musik bewegte!

Als ich an die Bar trat, hörte der atemberaubende Rotschopf auf, die Drinks zu mixen, und sah mich direkt an. »Kann sein, dass sich die anderen nicht erinnern, Nate. Aber ich schon.«

Shit. Was sollte ich darauf erwidern? Sie stellte den Cockstailshaker ab und kam auf mich zu, bis sie ganz dicht vor mir stand. Dann lehnte sie sich ziemlich aggressiv über den Tresen.

»Sie ist wirklich durch die Hölle gegangen, wie wir uns ja alle vorstellen können. Du hast ihr das Herz gebrochen, und die Jungs da drüben haben sich danach um sie gekümmert und wieder halbwegs aufgepäppelt. Es ist uns scheißegal, wer dein Daddy ist. Ist das klar? Ja?«

Ich wurde bedroht. Auch mal interessant. War mir bis jetzt noch nicht passiert.

»Ich bin verlobt.«

Larissa sah nicht sonderlich überzeugt aus. »Tu ihr ja nicht weh«, sagte sie, ehe sie weiter Drinks mixte.

»Hey, sie arbeitet für meine Verlobte! Ich bin nicht hergekommen, um sie zurückzugewinnen. Die Sache ist immerhin sieben Jahre her …«

Larissa hielt kurz inne und sah mich dann aus ihren grünen Augen an. »Deine Gründe und Entschuldigungen sind mir vollkommen schnuppe. Dieses Mädchen ist etwas Besonderes, und wir lieben sie alle sehr. Wir werden sie um jeden Preis beschützen, das kannst du mir glauben! Sie hatte keine normale Jugend, diese Jahre hat ihr die verdammte Krankheit nämlich geraubt. Du warst die letzte echte, kostbare Erinnerung, die sie hatte, bevor alles richtig schlimm geworden ist. Sie mag in vielerlei Hinsicht sehr stark sein, aber ihr Herz ist sehr zerbrechlich, weil sie so unschuldig ist. Bitte vergiss das nicht.«

»Das ist mir schon klar. Aber da wir uns nicht aufeinander einlassen werden, kann ich ihr auch nicht wehtun.«

Larissa verdrehte fluchend die Augen. »Du bist der Einzige, der ihr wirklich etwas anhaben kann, du Trottel. Hast du denn nicht gehört, was ich gesagt habe?«

Ich wollte gerade etwas erwidern, als Larissa plötzlich so gebannt auf die Tanzfläche starrte, dass auch ich mich umdrehte. Bliss tanzte eng mit Micah, sah ihm tief in die Augen und unterhielt sich lachend mit ihm.

»Sieht ganz so aus, als hätte sie schon jemand anderen im Auge.«

Larissa prustete. »Micah? Nie im Leben!«

Somit war meine Frage zu den beiden beantwortet. Ich war verdammt erleichtert – und das war ja wohl Warnung genug. Larissa hatte vollkommen recht. Ich musste meine verdammten Gefühle in den Griff bekommen, um Bliss zu beschützen. Und sosehr sie mich anzog, so sehr war Bliss eben nicht meine Zukunft. Sondern meine Vergangenheit.
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11. KAPITEL

Wer ist das, Bliss?«, fragte Micah in dem Moment, in dem wir zu tanzen begannen. Er starrte über meine Schulter hinweg zu Nate und versuchte herauszukriegen, woher er ihn kannte.

»Er ist Teil meiner Vergangenheit. Aber seine Verlobte weiß nichts davon, und sie ist meine Chefin … Ist also besser, die Vergangenheit ruhen zu lassen. Bitte sag nichts, ich habe wirklich keine Lust auf Diskussionen.«

Micah sah mich verdutzt an. »Wow. Das ist der Typ aus dem Sommer, richtig?« Wahrscheinlich gab es nicht viele Leute, an deren erste große Liebe sich absolut alle Leute aus dem Umfeld so lebhaft erinnerten, wie das bei mir der Fall war. Nate war deswegen allen ein Begriff, weil er meine einzige Romanze gewesen war, bevor mein ganzes Leben in sich zusammenstürzte. Meine Krankheit brach kurz danach aus und veränderte mein Leben für immer. Er war V.K. und würde auch für immer V.K. bleiben. Natürlich konnte er nichts für diese Rolle, wegen der er sich meinen Freunden und meiner Familie dauerhaft eingeprägt hatte. Aber wir waren eben kurz vor meiner Diagnose zusammen gewesen.

Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis alle wussten, wer er war. Das bedeutete, dass Micah und ich nicht ewig auf der Tanzfläche herumhopsen konnten. Als ich Octavia eingeladen hatte, heute Abend herzukommen, hatte ich gedacht, dass ich mich einfach dazu zwingen musste, Zeit mit ihr und Nate zu verbringen, um mich so an die Situation zu gewöhnen. Eigentlich hätte ich nicht gedacht, dass sie kommen würde. Der Ort entsprach ganz sicher nicht ihren Vorstellungen und normalerweise mischte sie sich ja auch nicht gern »unters Volk«.

Bis die beiden durch die Tür gekommen waren, hätte ich nicht gedacht, dass meine Freunde Nate erkennen würden.

»Geht es dir gut? Also jetzt, wo er da ist? Und obendrein verlobt?«

Als gäbe es darauf eine gute Antwort. Eine normale Person käme damit natürlich klar.

»Ja, na klar. Ist doch ewig her«, erwiderte ich.

»V.K.«

»Ganz genau.«

Der Song endete, und ich musste unbedingt in die Gänge kommen. »Ich sollte dringend wieder zu den anderen, falls ihn jemand auf früher anspricht. Das gäbe einen richtigen Flächenbrand, das sage ich dir.«

»Gut analysiert, Bliss. Er redet gerade mit Larissa, und sie wirkt ziemlich angepisst. Ich schätze mal, sie kann sich an ihn erinnern. Es brennt also bereits ein weiterer Baum.«

Mist!

Ich flitzte rüber zur Bar, aber Nate hatte sich schon von ihr abgewandt. Ich versuchte, an seinem Gesicht abzulesen, ob er sauer war, aber er wirkte nur leicht frustriert. Larissa allerdings blickte richtig finster drein. Jepp, sie konnte sich an ihn erinnern. Es ging also los.

»Muss ich mir Sorgen machen, dass sich noch ein paar mehr deiner Freunde an mich erinnern und mich am liebsten killen würden?«, fragte er.

»Ich glaube, Micah würde dich beschützen, wenn das jemand versuchen würde. Ich bin gleich wieder am Tisch, hole mir nur schnell was zu trinken.«

»Warum zum Teufel hast du uns eingeladen, wenn du doch genau wusstest, was dabei herauskommt?«

Gute Frage.

»Ich weiß es nicht genau, aber glaub mir, ich bereue es jetzt schon. Es war eine richtig bescheuerte Idee von mir.«

Nate wollte noch etwas sagen, überlegte es sich dann aber anscheinend anders und ging.

Dann wandte ich mich an Larissa, die schon ganz hibbelig war. Natürlich wusste sie, dass ich nicht wegen eines Drinks an der Bar war, sondern um mit ihr zu reden. Normalerweise trank ich nicht viel Alkohol.

»Warum darf die Verlobte nicht wissen, dass ihr mal was miteinander hattet?«, fragte sie mich direkt. Sie sah so entnervt aus, dass ich nicht lang um den heißen Brei herumredete.

»Weil er es ihr nicht gleich gesagt hat und jetzt Angst hat, dass das Ärger geben könnte. Ich mag meinen Job und will ihn auf keinen Fall verlieren.«

Larissa verdrehte die Augen. »Meine Güte, wir sind doch nicht mehr auf der Junior High! Er sollte wirklich seinen Mann stehen und die Situation vernünftig klären. Ja, er sollte ihr die Wahrheit sagen und die Sache abhaken.«

»Es ist schon okay. Ich arbeite auch lieber mit ihr, wenn sie nicht Bescheid weiß. Es funktioniert für mich ganz gut, mir vorzustellen, dass zwischen uns nie etwas war.«

Larissa lehnte sich nach vorn und stemmte ihre Ellbogen auf den Tresen.

»Wirklich? Das funktioniert für dich? Oder vielleicht eher für ihn?«

Sie dachte, dass ich Nate beschützen wollte. Deswegen war sie so sauer.

»Octavia ist total verwöhnt und außerdem unersättlich. Sie ist eine gute Chefin, aber wenn sie sich von mir irgendwie bedroht fühlen würde, würde sie mich sofort rauswerfen. Ich brauche den Job und das Geld, und sie hat mir diese Chance gegeben, obwohl ich überhaupt keine Erfahrung habe. Ich will die Stelle nicht verlieren, selbst wenn das bedeutet, dass ich dieses Geheimnis hüten muss.«

»Bliss, du machst einen Fehler. Er steht immer noch auf dich, das sehe ich ihm an. In solchen Dingen täusche ich mich nie! Aber er ist einfach nicht mutig genug, um sich das einzugestehen. Vergiss das nicht und gewöhn dich lieber nicht zu sehr an ihn. Du hast mehr als alle anderen einen echten Märchenprinzen verdient. Was du durchgemacht hast, war so schrecklich, dass ich dir jetzt nur das Allerbeste wünsche.«

Weil ich krank gewesen war? Es war »schrecklich« gewesen, und ich hatte nur das »Allerbeste« verdient? Ja, diese Worte kannte ich gut, sie waren Teil des üblichen Vokabulars, wenn die Leute über meine Krankheit sprachen. Das große, böse Wort »Krebs« hingegen wurde fast nie laut ausgesprochen, auch wenn es wie ein Damoklesschwert über solchen Gesprächen schwebte. Dachten die Leute vielleicht, dass jetzt alles einfach war, nur weil ich den Krebs besiegt hatte? Nein, das war es überhaupt nicht. Das Leben war auch für mich schwer genug, so wie für alle anderen auch.

»Danke« war alles, was ich herausbrachte. Wenn ich jetzt gesagt hätte, was ich wirklich dachte, dann klänge ich sicher wie eine verzogene Göre und müsste eine lange Diskussion führen. Also wandte ich mich mit einem Lächeln ab, das ich nicht einmal fühlte, im Laufe der Jahre aber perfektioniert hatte. Mein »falsches« Lächeln war richtig gut. Ich sollte einen Preis dafür bekommen.

»Bliss!«, ertönte Saffrons Stimme, und ich zuckte zusammen. O nein! Sie trank bereits und klang jetzt schon so, als hätte sie einen ordentlichen Schwips. Mann, wie schaffte sie es nur, immer an Alkohol ranzukommen?

»Hey, Bliss. Ich habe Holland geschrieben, dass sie kommen soll, und da ist sie auch schon«, sagte Crimson und deutete auf die Tür, durch die Holland gerade gerauscht kam. Sie war ganz normal angezogen, so, als wäre sie gerade noch zu Hause gewesen und hätte gemütlich in einem Buch geschmökert.

»Aber James ist doch hier! Ich bin hergekommen, um ihn zu sehen!«, kicherte Saffron, wobei ihre Brüste beinahe aus ihrem Oberteil purzelten. Es war nicht viel größer als ein Lätzchen.

Holland blieb stehen, und ich konnte sehen, dass sie verletzt war. Sie mochte James nämlich.

»Ich bring sie raus«, sagte James und legte seinen Arm um Saffrons nackte Hüfte. Sie strahlte ihn an und lehnte sich an ihn.

»Du bist da!«, gurrte sie. »Jamesilein ist hier bei mir.«

»Ja, aber das wusstest du ja schon«, erwiderte er.

»Ich hatte eigentlich gehofft, dass er an unserem Tisch bleibt und sich aus der Sache mit Saffron raushält. Warum sind Männer nur so dämlich?«, erwiderte Crimson angewidert.

Ich hatte darauf auch keine Antwort und stellte mir diese Frage selbst. James wusste hoffentlich, was er tat? Und entging ihm wirklich, wie sehnsüchtig Holland ihn immer ansah? Saffron glich ihr zwar sehr, aber Holland kleidete sich ganz anders und war viel introvertierter als ihre Schwester.

War es das, worauf Männer standen? Aufmerksamkeitssüchtige Frauen wie Saffron? Beschädigte Ware mit beschränktem Haltbarkeitsdatum? Ich blickte zu der Gruppe am Tisch und sah, dass Nate seinen Arm um Octavia gelegt hatte. Sie plauderten und lachten über Jimmy, der manchmal sehr unterhaltsam sein konnte, wenn er nur wollte. Nate wirkte glücklich. Zufrieden.

Ich spürte einen Stich und fühlte mich mit einem Mal sehr erschöpft. Na, ich hatte es nicht anders gewollt. Schließlich hatte ich sie eingeladen. Es war wohl Zeit, dass ich die Situation akzeptierte und lernte, mit ihr umzugehen.
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Der Heimweg mit Octavia gestern Nacht war ziemlich schweigsam gewesen. Als wir ins Haus kamen, verzog sie sich direkt in ihr Zimmer und schloss die Tür. Kein Wort. Nichts.

Es war glasklar, dass irgendetwas nicht stimmte. Und tief in mir drin wusste ich auch, was los war. Verdammt, schon während ich es tat, ahnte ich, dass es Probleme deswegen geben würde. Aber ich konnte mich einfach nicht bremsen.

Es war unmöglich gewesen, Bliss im Live Bay nicht anzustarren. Ich hatte es versucht. Wirklich. Hatte alles getan, um mich von ihr abzulenken. Aber ich war eben ein Mann, und Bliss … na, Bliss war Bliss. Man konnte sie nicht einfach so ignorieren. Zumindest ich nicht.

Irgendwann hatte ich dann jedenfalls aufgegeben und sie doch beobachtet. Hatte mit dem Blick jede ihrer Bewegungen verfolgt. Und ich wusste genau, dass Octavia es bemerken würde und es deswegen hinterher Krach gäbe. Nicht, weil sie eifersüchtig war. Sie hatte gar keine Zeit, sich auf jemand anderen zu konzentrieren als sich selbst.

Nein, Octavia war sauer, weil mein Interesse an Bliss wie eine Ohrfeige für sie war. Auch anderen Leuten war es aufgefallen, wie intensiv ich Bliss anstarrte, sie hatten gemerkt, dass ich mich nur für sie interessierte. Damit konnte Octavia nicht umgehen. Ich war ziemlich sicher, dass sie das an mir auslassen würde, nicht an Bliss.

Ich wollte es jedenfalls nicht auf einen Versuch ankommen lassen. Als ich aufwachte, war Octavias Zimmer bereits leer, und ich eilte in den Laden, so schnell ich konnte. Ehe Bliss kam, blieb mir eine Stunde, um alles wieder geradezubiegen. Hauptsache, Octavia feuerte Bliss nicht direkt!

Als ich in das Büro trat, das Octavia für mich im hinteren Teil eingerichtet hatte, konnte ich schon das teure französische Parfum riechen, das sie so gern trug. Es war sehr anziehend und hatte von Anfang an meine Aufmerksamkeit erregt. Ich mochte gute Gerüche, und Octavia roch einfach unwiderstehlich. Tja, sie konnte sich eben die teuersten Düfte leisten.

Sie sah mich zornig an, bevor sie wieder wütend auf die Tastatur einhackte. »Bastard«, zischte sie.

»Es tut mir leid.«

Ich hatte von meinem Vater gelernt, dass es einfacher war, sich bei Frauen zu entschuldigen, als mit ihnen zu streiten. Manchmal funktionierte das, manchmal nicht. Hoffentlich hatte ich dieses Mal Glück! Aber so wie sie die Augenbrauen hochzog, sah es nicht danach aus. Nein, sie würde es mir nicht leicht machen.

»Und das vor all den Leuten. Du hast mich noch nie so gedemütigt, Nate Finlay! Denn wenn du das getan hättest, dann würden wir jetzt nicht heiraten und würden auch nicht zusammenwohnen. Mit dir bin ich durch.«

Oh, oh, sie wurde richtig dramatisch. Das war doch sonst nicht ihre Art?

»Ich habe doch nur versucht, mir ein Bild von ihr zu machen. Immerhin überlässt du ihr die Verantwortung für den Laden in weniger als einem Monat …«

Octavia riss ihren Blick vom Bildschirm los, um mich verächtlich anzusehen.

»Willst du mich verarschen? Sie ist wunderschön, Typ unschuldiges Mädchen vom Lande. Du konntest überhaupt nicht die Augen von ihr lassen, das ist garantiert jedem aufgefallen, sie eingeschlossen. Und das, obwohl sie so naiv ist, wie eine Frau ihres Alters es nur sein kann. Also tu jetzt bitte nicht so, als hättest du das alles nur mir zuliebe getan, ja?«

Okay, vielleicht brauchte ich eine andere Strategie. Nur hatte ich leider keine! Gestern Abend hatte ich sie ansehen wollen und hatte irgendwann nicht mehr versucht zu verbergen, wie sehr sie mich anzog. Dass sie mich faszinierte. Was für ein verfluchter Mist! Mit solchen Dingen wollte ich mich wirklich nicht herumschlagen. Das hier war ein waschechtes Drama, und darauf hatte ich keinen Bock.

Nicht im Geringsten.

»Keine Frau, die so aussieht und in ihrem Alter ist, kann wirklich so naiv sein. Ich habe ihr erst einmal nicht über den Weg getraut und wollte sehen, wie ihre Freunde mit ihr umgehen und wie sie selbst sich verhält. Wenn du denkst, dass du ihr vertrauen kannst, nur weil sie irgendein Bauernmädchen aus Alabama ist, dann ist das meiner Meinung nach auch irre naiv!«

Ob ich wohl überzeugend geklungen hatte?

Octavia runzelte die Stirn, als überlegte sie, ob ich da vielleicht etwas Sinnvolles gesagt haben könnte. Wahrscheinlich würde sie mich sofort durchschauen.

»Denkst du, ich bin zu gutgläubig?«

Nein. Auf keinen Fall! Bliss war wahrscheinlich die zuverlässigste Angestellte, die Octavia je finden würde. Aber mein Trick schien zu funktionieren, also machte ich weiter. Ich würde schließlich alles tun, um Octavia von ihrem Verdacht abzulenken und Bliss’ Job zu retten.

»Kurz dachte ich das, ja. Aber du hast recht. Sie ist genauso drauf, wie sie aussieht. Vielleicht ein bisschen unreif für ihr Alter, aber sie kommt nun mal aus der Mittelschicht und braucht den Job dringend. Sie scheint bereit zu sein, sich zu beweisen, und ihre Freunde scheinen sie wirklich sehr zu mögen. Sie vertrauen ihr. Und gestern Abend hat sie meine Blicke nicht einmal erwidert. Sie hat nie versucht, mit mir zu flirten, hat mich noch nicht einmal angelächelt.«

Octavia nickte langsam. »Das ist mir auch aufgefallen. Sie hat schon gemerkt, dass du sie anglotzt, aber das hat sie nicht ausgenutzt. Sie hat dich komplett ignoriert, und das weiß ich sehr zu schätzen. Wir sollten ihr trotzdem die Wahrheit sagen, damit sie weiß, dass du sie nur testen wolltest. Bringt ja nichts, wenn sie sich einbildet, dass du an ihr interessiert wärst. Sie ist nicht wie wir und darf nicht denken, dass sie in deine Welt passen könnte. Am Ende lässt sie sich dadurch die größte Chance durch die Lappen gehen, die sich ihr hier in dieser Stadt je bieten wird. Wir wissen ja schließlich, wie dämlich Frauen sich verhalten können, wenn es um dich geht.«

Das meiste, was sie gesagt hatte, machte mich richtig sauer.

Nein.

Absolut alles, was sie gesagt hatte, machte mich stinkwütend. Ich hasste Octavias arrogante Sicht auf die Dinge. Das war eine ihrer Eigenschaften, bei denen ich mir nicht sicher war, ob ich für den Rest meines Lebens damit umgehen konnte. Oder wollte. Bliss war doch nicht weniger wert als wir, nur weil sie eine andere Herkunft hatte! Meine eigene Mutter war ganz ähnlich aufgewachsen wie sie und war eine der klügsten Frauen, die ich kannte. Nein, die Herkunft hatte überhaupt nichts zu sagen.

In meinem Country Club hatte es auch ein paar richtige Idioten gegeben. Geld sorgte nicht dafür, dass du ein toller, wichtiger Mensch wurdest. Geld war auch keine Garantie dafür, dass man sich irgendwann zur gesellschaftlichen Elite zählen durfte. Das galt besonders für Octavia und mich. Wir waren nicht reich. Nur unsere Eltern. Wir waren verzogene Kids mit einem fetten Sparkonto, das unsere Eltern irgendwann für uns angelegt hatten. Und das war nun wirklich keine Leistung.

Aber jetzt stand Bliss’ Job auf dem Spiel, und ich wusste, dass ich meine Rolle weiterhin überzeugend spielen musste. Meine Gedanken musste ich für mich behalten und weiterhin so tun, als wäre ich ihrer Meinung.

»Bliss ist nicht wie wir. Da hast du recht. Sie ist eine Hinterwäldlerin aus Alabama mit einer minderwertigen Erziehung und hat wenig Ahnung von der großen weiten Welt. Hier in Sea Breeze lebt sie in einer Blase. Eine, aus der sie sich wahrscheinlich nie befreien können wird. Aber genau das macht sie ja zu einer solch sicheren Partie. Sie ist eine super Angestellte, der wir voll und ganz vertrauen können.«

Boah, schon während ich diesen Mist verzapfte, hasste ich mich dafür. Es war alles überhaupt nicht wahr. Bliss hatte eine Krankheit besiegt, die täglich Menschen das Leben kostete. Wenn sie aus dieser verdammten Stadt herauswollte, dann würde sie das auch hinbekommen. Sie würde sich neu erfinden und jedes Ziel erreichen, das sie sich gesteckt hatte. Ja, sie würde so lange kämpfen, bis sie es geschafft hatte. Da war ich mir ganz sicher.

Octavia nickte. »Gut. Freut mich, dass wir da einer Meinung sind.« Dann lachte sie auf. »Die Vorstellung, dass sie irgendwie zu dir passen könnte, ist sowieso vollkommen lächerlich. Wahrscheinlich war ich gestern Abend einfach müde und deswegen ein bisschen überempfindlich. Ich hätte wissen müssen, dass du dich niemals für eine Frau wie sie interessieren würdest. Auf dieses Niveau würdest du dich schließlich nie hinablassen.«
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12. KAPITEL

Bliss ist nicht wie wir … Sie ist eine Hinterwäldlerin aus Alabama mit einer minderwertigen Erziehung und wenig Ahnung von der großen weiten Welt. Hier in Sea Breeze lebt sie in einer Blase. Eine, aus der sie sich wahrscheinlich nie befreien können wird …«

Wieder und wieder spulte mein Gehirn Nates Worte ab. Auch noch eine ganze Weile, nachdem ich mich von Octavias Bürotür entfernt hatte. Eigentlich hatte ich nur mit ihr über das Preisschildchen an den Sandalen sprechen wollen. Das war es. Mein Vorhaben war wirklich nicht weiter wild gewesen.

Und jetzt war ich vollkommen zerstört. Das Paar Sandalen baumelte immer noch in meiner Hand, während ich vorn im Laden stand und wie betäubt auf das Schaufenster starrte. Eine Hinterwäldlerin aus Alabama. Ich krümmte mich und schloss die Augen, während ich mir wünschte, ich könnte das, was ich gehört hatte, einfach wieder aus meinem Kopf löschen. Wäre ich doch bloß ein paar Minuten später nach hinten gegangen! Dann würde ich immer noch in meiner rosa Seifenblase leben, in der mich Nate den ganzen Abend über nicht aus den Augen gelassen hatte und mein Herz vor Hoffnung ein wenig schneller geschlagen hatte.

Das war meine Bestrafung. Ich hätte es nicht darauf anlegen dürfen, dass er mich beobachtete. Weil er vergeben war. Ich hatte Octavia ihren Verlobten ausspannen wollen. Das war falsch gewesen, und jetzt bekam ich das, was ich verdient hatte – Nates ehrliche Meinung über mich. Er war nicht mehr der Junge aus jenem Sommer, sondern war jetzt erwachsen und hatte sich verändert. Noch mehr als ich. Ich war stärker, weniger naiv, seit mich der Schrecken der Krebserkrankung wachgerüttelt hatte. Aber dieser Herzschmerz war neu. Am liebsten hätte ich nie erfahren, wie er sich anfühlte.

Die letzten Jahre hatte ich so behütet verbracht, dass ich nie richtig mitbekommen hatte, was man da draußen in der Welt wirklich von mir dachte. Bis zum heutigen Tag. Ich glaubte gern fest daran, dass ich mich auf dem besten Weg in mein eigenes Leben befand. Dass mich der Sieg über die Leukämie stark gemacht hatte. Nein, ich ließ mich nicht leicht unterkriegen und hatte Ziele. Viele sogar. Und wenn Leute mich kennenlernten, hoffte ich, dass sie stets auch diese Seite an mir wahrnahmen.

Aber das taten sie offenbar nicht. Ich war und blieb das Bauernmädchen, die Hinterwäldlerin mit der minderwertigen Erziehung, die von Tuten und Blasen keine Ahnung hatte. Es war wie ein Schlag ins Gesicht, als hätte mir jemand einen Dolch in die Brust gerammt. Wenn die verdammten Sandalen schon ein Preisschildchen gehabt hätten, dann wäre ich heute immer noch eine glückliche Frau.

»Oh, gut, dass du da bist. Wir müssen dringend noch die Beleuchtung im Schaufenster anbringen. Damit das hier einen ganz bestimmten Touch bekommt, den die anderen Läden nicht haben. Eine Lichterkette vielleicht oder irgendetwas anderes, das dem Schaufenster einen urbanen Touch verleiht. So bekommen die Kunden gleich einen kleinen Vorgeschmack auf das, was sie hier im Laden erwartet. Etwas, das sie magisch anzieht und ihnen mehr als nur neue Klamotten verspricht.«

Ich hatte immer noch einen Job, auf den ich mich jetzt konzentrieren musste. Und ich hatte etwas zu beweisen. Ja, die Hinterwäldlerin aus Alabama musste es jetzt schaffen, die beiden zu beeindrucken. Ich war ja schließlich keine Idiotin. Trotzdem war ich ziemlich nervös. Was, wenn ich Dinge vorschlug, die er dann in der Luft zerriss? Weil meine Ideen zu banal waren?

»Versteh mich nicht falsch! Du hast deine Sache bis jetzt ganz toll gemacht und die besten Stücke, die wir anzubieten haben, ins Rampenlicht gerückt. Respekt dafür, Bliss! Jetzt müssen wir noch einen Schritt weitergehen und uns von den anderen Schaufenstern, die die Kunden so zu sehen kriegen, abheben. Wir wollen ihnen zeigen, warum diese Boutique etwas ganz Besonderes ist. Warum sie auf keinen Fall an dem Laden vorbeigehen dürfen. Warum sie dringend etwas bei Octavia’s kaufen müssen.«

Nate war hereingekommen, während sie ihre kleine Ansprache hielt. Es war mir die letzten Tage über ziemlich schwergefallen, ihn zu ignorieren. Aber jetzt war es leichter, weil ich ihm etwas beweisen musste. Und mir selbst auch. Ich musste mich selbst daran erinnern, dass ich nicht so war, wie er es beschrieben hatte. Dass in mir viel mehr steckte und er nur leider nie das Privileg haben würde, diese anderen Seiten an mir kennenzulernen. Jetzt war unsere Vergangenheit wirklich ein für alle Mal abgehakt. Es gab kein Zurück mehr. Meine Erinnerungen würde ich so tief in mir vergraben, dass man sie nur mit einem Bagger wieder zutage fördern konnte. Ich war mit allem durch, was mit Nate Finlay zu tun hatte.

Ich musste beweisen, dass Bliss York stark, clever und durchsetzungsfähig war. Dass sie ihre Ziele erreichen konnte. Und noch vieles mehr. Nate verblasste immer mehr, wurde zu einer verschwommenen Silhouette im Hintergrund, während ich mich wieder auf das Schaufenster konzentrierte. Jetzt ging es nur noch darum, meinen Job hier gut zu machen.

Eine weitere Sache, die er über uns Provinzlerinnen aus Alabama nicht wusste, war nämlich folgende: Wenn man uns in die Ecke drängte, dann ballten wir unsere Hände zu Fäusten und legten erst so richtig los. Wir hatten eine Menge Kampfgeist und Siegeswillen!

»Mir gefällt die Idee mit der Lichterkette. Aber das hier ist schließlich eine Küstenstadt, da wollen die Kunden sicher gern etwas erstehen, das sie später an den Strand, das Surfen und die Sonne erinnert. Die Lichterketten stehen in dem Fall für Sonne – wir könnten ja noch ein bisschen Sand aufschütten, allerdings fehlt uns da immer noch die Meeresbrise. Wir brauchen auf jeden Fall noch einen Blickfang – vielleicht weiße Federn, die herunterhängen und das Gesamtbild so einrahmen. Das könnte doch auch noch Aufmerksamkeit auf sich ziehen, oder?«

Ich hatte keine Ahnung, woher die Idee kam. Ich hatte einfach nur den Mund aufgemacht und losgeplappert, ohne mich darum zu kümmern, ob das alles total albern klang. Langsam nahm die Idee in meinem Kopf Form an, und ich redete so lange weiter, bis ich sie Octavia ganz dargelegt hatte, ohne sie nach ihrer Meinung zu fragen. Ich hatte ihr gezeigt, worauf alles hinauslaufen sollte und warum genau diese Idee den Verkauf steigern würde. So fröhlich und selbstbewusst, wie ich ihr das Kaufverhalten der Kunden beschrieb, klang es wahrscheinlich wirklich so, als hätte ich mein Leben lang im Einzelhandel gearbeitet.

Als ich schließlich fertig war, hielt ich die Luft an und wartete auf ihre Reaktion. Ich stellte mich zwar aufs Schlimmste ein, wusste aber immerhin, dass ich nicht aus Angst oder vor lauter Komplexen wegen Nates Ansage vorhin eingeknickt war. Das war schon mal was!

»Das ist absolut großartig«, sagte Octavia, und ich atmete endlich aus. Ich war ja derselben Meinung, auch wenn ich keine Ahnung hatte, wie ich so schnell ein Konzept hatte entwickeln und ausformulieren können. Und darauf war ich stolz, weil ich nicht den anderen, sondern mir selbst beweisen musste, dass ich zu so etwas in der Lage war.

»Sand und Federn, super Idee! Die ganze Stadt wird über unsere Boutique sprechen. Wir müssen unbedingt die perfekten Lichterketten besorgen und sie von der Decke bis auf den Boden herabhängen lassen, genau wie du es gesagt hast. Nate, google doch bitte danach und schau mal, was du so findest. Ich telefoniere wegen des Sandes herum, und Bliss, du kümmerst dich um die Federn. Große, weiße und perfekte Federn sind wahrscheinlich gar nicht so leicht zu finden.«

Ich nickte und zog mein Telefon aus der Hosentasche. Als Octavia durch die Hintertür verschwand, blickte ich nicht auf, um zu sehen, was Nate machte. Stattdessen googelte ich nach den Federn und begann meine Suche. Ich konnte spüren, dass Nate noch da war, entschied mich aber dafür, ihn zu ignorieren. Mit dem Rücken zu ihm betrachtete ich das Fenster, das wir verwandeln wollten, und fragte mich, ob wir sonst noch irgendetwas brauchten. Vielleicht ein paar silberfarbene Elemente? Zusammen mit den weißen Federn sähe das bestimmt sehr gut aus.

»Wow, das hast du echt super hinbekommen. Octavia ist total beeindruckt.«

Nate kam näher, und seine tiefe Stimme klang fast ein wenig stolz. Das war komisch, wenn man bedachte, was er kurz vorher über mich gesagt hatte.

»Hier Sand aufzuschütten wird wahrscheinlich eine Riesenarbeit, aber es wird toll aussehen.« Er versuchte ganz offensichtlich, eine Antwort aus mir herauszukitzeln, weil er es nicht gewohnt war, dass ich ihn nicht beachtete. So unhöflich war ich normalerweise nicht, sondern war immer nett zu allen. Darauf hatte ich bei Nate heute aber überhaupt keine Lust. Also drehte ich mich um und durchbohrte ihn förmlich mit meinen Blicken.

»Tja, wir Hinterwäldlerinnen aus Alabama sind doch immer wieder für eine Überraschung gut.« Seine Antwort wartete ich gar nicht erst ab. Stattdessen ging ich direkt wieder in den hinteren Teil des Ladens. Ja, er wusste, dass ich ihn und Octavia vorhin gehört hatte. Meine Anspielung war eindeutig genug gewesen.

Das Thema Nate war abgehakt. Sowohl was die Vergangenheit als auch was Zukunft und Gegenwart betraf. Und jetzt musste ich dringend diese Federn finden.
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Verdammter Mist, verdammter. Shit! Von allem, was ich je von mir gegeben hatte, war das das Allerletzte, was Bliss hätte hören dürfen. Ich hatte diesen Unfug ja nur erzählt, um ihren Job zu retten und Octavia zu beruhigen. Und jetzt war der Schuss so richtig nach hinten losgegangen.

Ich musste dringend raus zu meinem Truck und ein bisschen Abstand zu allem bekommen, damit ich keinen Unfug machte. Am liebsten wäre ich jetzt nämlich sofort zu Bliss gerannt und hätte ihr alles erklärt, selbst wenn mich Octavia dabei gehört hätte. Und das würde Bliss überhaupt nicht weiterhelfen.

Aber ihr Gesichtsausdruck hatte mich wirklich umgehauen. Er war so unendlich traurig gewesen … Nein, dieses Mal hatte sie ihren Schmerz nicht verbergen können. Ich hatte sie richtig verletzt, und das machte mich jetzt ehrlich fertig. Mann, ich hatte ihr doch nicht wehtun wollen. Am allerliebsten war es mir, wenn Bliss lächelte. Wenn sie das tat, dann erstrahlte der ganze Raum. Jeder, der ihr Lächeln zum Erlöschen brachte, sollte dafür die Höchststrafe bekommen. Bliss war eine so tolle, nahezu perfekte Frau …

Ich starrte auf die Tür und wägte meine Optionen ab. Ich konnte jetzt zu Bliss gehen und ihr alles erklären. Die Sache in Ordnung bringen und ihr sagen, was ich für sie empfand. Wie sehr ich sie anbetete. Oder aber ich gefährdete ihren Job nicht und ging später zu ihr. Heute Abend zum Beispiel.

Nach der Arbeit. In ihre Wohnung.

Ja, das würde ich machen. In ihrer Wohnung waren wir sicher, Octavia würde dann überhaupt nicht mitbekommen, dass ich mit Bliss geredet hatte. Ich wollte mich schon wieder an die Arbeit machen, überlegte es mir dann aber anders. Nein, ich konnte nicht in Bliss’ Nähe bleiben und trotzdem den Mund halten. Ich wollte auf keinen Fall, dass sie dachte, dass ich all die Gemeinheiten ernst gemeint hatte. Und wenn sie mich noch einmal aus ihren schmerzerfüllten blauen Augen ansah, dann würde ich wahrscheinlich wirklich zusammenbrechen.

Also lief ich zu meinem Truck, riss die Tür auf und kletterte hinein. Am besten verzog ich mich jetzt erst mal und rief Octavia später an, um ihr irgendeine Ausrede für mein Verschwinden zu servieren. Ich war schließlich nicht ihr Leibeigener und außerdem nicht für diesen Laden verantwortlich. Wenn ich also gerade nicht dort arbeiten wollte, dann musste ich das auch nicht tun.


Ich war jetzt schon seit einer ganzen Weile ziellos mit dem Auto durch die Gegend gefahren und hatte in der Zwischenzeit drei Nachrichten von Octavia bekommen. Es war schon lustig, dass sie sich grundsätzlich nie bei mir meldete, wenn sie gerade nichts von mir brauchte. Plötzlich ging mir diese Tatsache höllisch auf den Zeiger. Dabei war ich noch vor zwei Wochen dankbar dafür gewesen, dass sie mich generell in Ruhe ließ.

Bliss hatte alles durcheinandergewirbelt, auch wenn das bestimmt gar nicht ihre Absicht gewesen war. Wenn ich bei ihr war, stellte ich plötzlich mein ganzes Leben infrage und war mir nicht mehr sicher, wie glücklich es mich machte. Ich ertappte mich bei dem Gedanken, dass mir ein wenig Drama im Leben vielleicht sogar fehlte, und wunderte mich deswegen richtig über mich selbst.

Dabei war Bliss wirklich keine Dramaqueen. Aber sie würde eine viel wichtigere Rolle in meinem Leben einnehmen und auch mehr brauchen als Octavia. Ich war mir nicht ganz sicher, ob ich damit umgehen könnte. Aber nach allem, was sie durchgemacht hatte, hatte sie wirklich einen Märchenprinzen verdient, und ich war alles andere als das. Ich war eher ein Bad Boy. Ein Mann, mit dem man ein bisschen Spaß hatte, ehe man weiterzog.

Octavia hatte das begriffen. Sie war einverstanden damit. Irgendwie war mir das aber nicht mehr so wichtig.


Als ich schließlich auf Bliss’ Parkplatz hielt, griff ich nach meinem Telefon, um Octavias Nachrichten zu lesen.


Wo bist du?


Kannst du noch ein paar Lagerregale besorgen?


Ich mache hier im Laden für heute Schluss.

Bliss schließt ab. Bis heute Abend.


Das war alles. Sie fragte nicht einmal, wo ich war. Rief nicht an und scherte sich einen feuchten Kehricht um mich.


Ich dachte, ich schaue heute mal bei Grandpa vorbei.

Bis später.


Mehr brauchte es von meiner Seite nicht. Keine Erklärungen. Nichts.


K.


Mehr schrieb auch Octavia nicht. Mann, die Frau war so verdammt entspannt. Aber wollte ich es immer nur einfach und entspannt haben? Wer wollte das schon?

Ich lief auf das Haus von Bliss zu und zermarterte mir den Kopf darüber, wie ich ihr das alles erklären sollte. Was ich sagen sollte. Und wie. Nichts davon klang gut genug. Ich würde wahrscheinlich einfach improvisieren müssen und mich entschuldigen. Ihr die Wahrheit sagen und dafür sorgen, dass sie nicht mehr so traurig guckte.

Als ich vor ihrer Tür stand, hörte ich drin Stimmen. Es waren nicht nur Eli und sie, sondern mehrere. Lautes Gelächter ertönte, und die Leute unterhielten sich angeregt miteinander. Es klang beinahe so, als fände da drin eine Party statt. Sollte ich wirklich jetzt mit ihr reden? Vielleicht war es besser, wenn ich noch ein wenig wartete und sie dann allein traf. Und nicht, wenn sie gerade Gäste hatte. Andererseits würde mir ihr unglücklicher Blick ja doch keine Ruhe lassen, bis ich die Sache geklärt hatte. Also klopfte ich und fragte mich sofort, ob das überhaupt jemand gehört hatte. Sollte ich lauter klopfen? Die beiden sollten sich wirklich mal eine Klingel anschaffen!

Noch ehe ich weitergrübeln konnte, ging auch schon die Tür auf, und Bliss stand vor mir. Hinter ihr waren ihre Gäste zu sehen, aber ich hatte nur Augen für sie. Ihr Lächeln verwandelte sich in eine finstere Miene. Und dann leuchteten ihre Augen vor Zorn auf.

»Ich muss mit dir reden!«, sagte ich, ehe sie die Tür vor meiner Nase zuknallen konnte.

»Ich habe genug gehört, vielen Dank«, erwiderte sie. Und schon stand ihr Beschützer Nummer eins neben ihr, Eli. Er sah mich so muffig an, dass ich sofort wusste, dass er die Geschichte bereits kannte. Sie hatte es ihm erzählt, und er hatte wahrscheinlich gute Lust, mich ordentlich zu verhauen, was ich ihm wirklich nicht verübeln konnte. Andererseits sollte er es lieber nicht versuchen! Gegen mich hätte der Typ keine Chance.

»Was du gehört hast und was wirklich passiert ist, sind zwei Paar Schuhe. Dein Job stand auf dem Spiel, Bliss. Octavia dachte, dass ich dich attraktiv finde. Und deswegen musste ich mir ganz schnell was ausdenken, um sie von diesem Gedanken abzubringen.«

Sie machte große Augen und war offenbar schon ein wenig milder gestimmt.

»Bliss hat jetzt keine Zeit für so was«, meinte Eli, noch bevor sie selbst antworten konnte.

Sie aber legte ihre Hand auf seinen Arm. »Nein, ich will mit Nate sprechen. Bin gleich wieder da.«

Eli machte kurz den Eindruck, als wollte er Bliss mit sich zu den anderen Gästen zerren und die Tür einfach wieder zuknallen. »Bist du dir sicher?«

Sie legte den Kopf in den Nacken und sah ihn an. »Ja.«

Seufzend zog er sich in die Wohnung zurück, nicht, ohne mir noch einen warnenden Blick zuzuwerfen. Bliss trat aus der Wohnung und zog die Tür ins Schloss. Ich war froh, dass Eli sich auf der anderen Seite der Tür befand und nicht auch noch seinen Senf dazugeben konnte. Seine Meinung interessierte mich nicht, und es war auch nicht nötig, dass er Bliss vor mir beschützte.

»Ich höre«, sagte sie und verschränkte ihre Arme vor der Brust. Sie trug ein Tanktop und kurze, abgeschnittene Jeans. Ihre Füße waren nackt, und die Zehennägel waren in einem strahlenden Pink lackiert.

Sie hatte eindeutig mehr als ein Glas Wein getrunken, das konnte ich riechen. Und es machte mich an. Ich wollte näher bei ihr sein, sie berühren, ihren Duft einatmen. Verdammt, ich war geliefert.

»Du hast doch gemerkt, dass ich gestern Abend meinen Blick überhaupt nicht mehr von dir loseisen konnte, oder? Immerhin hast du mich ja mehr als einmal dabei erwischt, und Octavia leider auch. Ich musste ihr doch irgendwas sagen, um sie zu beruhigen und um ihr zu zeigen, dass sie dir voll und ganz vertrauen kann! Ohne die passende Ausrede hätte sie dich einfach gefeuert. Auch wenn du die beste Angestellte bist, die sie je haben wird. Ich habe kein Wort von dem, was ich gesagt habe, ernst gemeint. Es war einfach nur irgendein Quatsch, den sie in dem Moment hören wollte. Nichts davon ist wahr. Ich …«

»Ich hab gekündigt.«

Hatte ich sie gerade richtig verstanden?! Warum hatte Octavia mir nichts davon erzählt?

»Was? Wann denn?«

Sie strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. Selbst ihr Ohr war absolut perfekt. Oder kam es mir nur so vor, als wäre einfach alles an ihr vollkommen?

»Ich hab es ihr gesagt, bevor ich heute gegangen bin. Habe mich für den Job bedankt und dann erzählt, dass ich euer Gespräch mit angehört habe und nicht länger für jemanden arbeiten möchte, der solch ein erbärmliches Bild von mir hat. Sie hat sich nicht einmal bei mir entschuldigt. Ich glaube, es war ihr einfach egal.«

Klar, das war Octavia, wie sie leibte und lebte. Und genau das ärgerte mich gerade maßlos.

»Du hast den Job doch so dringend gebraucht!«

Sie nickte. »Jepp. Aber bis ich einen neuen gefunden habe, arbeite ich eben als Kellnerin im Live Bay und serviere Drinks.«

Und ich würde sie nicht mehr sehen, außer, ich besuchte sie dort. Tja, so schnell war unsere gemeinsame Zeit im Laden vorbei. Plötzlich fühlte ich mich unglaublich verzweifelt und leer. Also tat ich, was ein Mann in einer solchen Situation tun musste. Ich packte sie an der Taille, zog sie an mich und küsste sie, bis wir beide vollkommen außer Atem waren.
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13. KAPITEL

Einen Moment lang hatte ich mich überhaupt nicht mehr im Griff. Was richtig und was falsch war, konnte ich nicht länger sagen. Nicht jetzt. Mein Geist und mein Herz waren nur mit diesem Kuss beschäftigt, und ich ließ es einfach zu. Nein, das war die falsche Beschreibung. Ich ließ es nicht einfach nur zu, sondern stürzte mich regelrecht in diesen Kuss hinein und genoss ihn mit all meinen Sinnen. So fest ich konnte, hielt ich seine muskulösen Oberarme gepackt und presste mich an ihn. So hätte ich für immer stehen bleiben können. Und warum schmeckte er nur so furchtbar gut?

Plötzlich spielte es gar keine Rolle mehr, was er gesagt und wie sehr es mich verletzt hatte. Ich glaubte ihm, dass er es nicht so gemeint hatte. Nate war nicht grausam und arrogant, sondern hatte einfach nur meinen Job retten wollen. Den Job, den ich jetzt gar nicht mehr wollte.

Tatsächlich küsste Nate noch besser als in meiner Erinnerung. Lag wahrscheinlich daran, dass er jetzt ein richtiger Mann war. Und er wusste genau, was er tat.

Ja, mir war wirklich alles egal. Dieser Kuss hier bedeutete mir alles. Ich strich mit den Händen über seine Arme und nahm seinen Geruch tief in mich auf. Am liebsten hätte ich vor Lust leise aufgestöhnt. Dafür, dass ich noch Jungfrau war und nicht viel Erfahrung mit Männern hatte, war ich jetzt tatsächlich ganz schön heiß. Mein ganzer Körper kribbelte, und ich wollte Nate immer näherkommen. Immer mehr von ihm haben.

Als meine Hände schon auf seinen Schultern lagen und er meinen Po umschlossen hielt, fiel mir plötzlich doch auf, dass es ein kleines Problem gab. Mir wurde klar, warum das hier falsch war. Auch wenn es mir so vorkam, als müsste ich mir meinen eigenen Arm abhacken oder aus dem warmen Sonnenlicht in den Schatten treten, riss ich mich los. Ich hörte auf, ihn zu küssen, und stieß ihn von mir weg. Weg von mir. Auch wenn ich das hier wollte, so konnte ich es doch nicht haben.

Das hier war nicht in Ordnung. Nate war vergeben. Er gehörte zu einer anderen Frau.

»Bliss«, setzte er an, und ich schüttelte nur den Kopf. Er musste jetzt nichts sagen.

»Das hier war nicht okay«, erklärte ich ihm. Er wusste das ja selbst, und vielleicht wollte er genau das gerade sagen, ehe ich ihn unterbrochen hatte. Aber ich wollte diejenige sein, die es aussprach. Denn ich hätte es nicht verkraftet, jetzt von ihm zu hören, dass der Kuss ein Fehler war.

Langsam hatte sich mein Herzschlag wieder ein wenig verlangsamt, weil ich jetzt wieder in der Realität angekommen war.

»Bliss, sieh mich an«, bat er mich. Ob das wohl eine gute Idee war? Wenn ich diese Augen und diese Lippen sah, dann konnte es gut passieren, dass ich mich einfach wieder auf ihn stürzte. Aber er gehörte mir nicht. Ich konnte ihn nicht einfach berühren. Konnte nicht einfach mit ihm lachen und ihn küssen. Er gehörte zu einer anderen, und trotzdem …

Das Schlimmste war, dass ich es überhaupt nicht bereute. Eigentlich sollte ich mich dafür schämen, aber es war mir vollkommen schnuppe. Um nichts auf der Welt hätte ich auf diesen Kuss verzichten wollen. Mit diesem kleinen Ausrutscher würde ich in Zukunft leben müssen. Ach, natürlich war es nicht der erste in meinem Leben gewesen, aber gerade hatte ich wirklich Mist gebaut. Ich war jetzt »die andere Frau«.

»Du solltest gehen«, meinte ich und sah immer noch nach unten.

Er seufzte und stöhnte dann frustriert auf. »Ich kann einfach nicht … Das ist doch nicht … Mist!«

Auch wenn er nicht wirklich aussprach, was er dachte, so verstand ich ihn doch sofort. Mir ging es genauso. Ganz genauso.

»Zwischen uns … da ist doch irgendetwas. Es war schon immer da, seit ich dich zum allerersten Mal gesehen habe. Aber genau das macht mir auch riesige Angst. Das, was ich jetzt mit Octavia habe, ist sehr … unkompliziert.« Er verstummte, als hätte er gerade etwas zugegeben, wofür er sich schämte.

Auch wenn mein Herz sowieso schon gebrochen war, so hatte ich doch das Gefühl, dass gerade alles nur noch schlimmer wurde. Ja, zwischen uns gab es eine Verbindung – etwas, das dafür sorgte, dass wir einander anzogen wie Magneten. Dieses Etwas bewirkte, dass ich bei ihm sein wollte und dass mein Leben schöner und heller wurde. Erst hatte ich gedacht, dass das nur an der mangelnden Erfahrung lag, die ich in Bezug auf Männer hatte. Aber Nate empfand mir gegenüber das Gleiche.

Natürlich änderte das nichts an den Tatsachen. Er wollte es unkompliziert, und unkompliziert war ich in seinen Augen nun mal nicht. Lag das daran, dass ich krank gewesen war? Ich war doch jetzt gesund. Andererseits war das ja das altbekannte Phänomen. In den Augen der Leute war ich trotzdem bis in alle Ewigkeit das Mädchen, das mal Leukämie gehabt hatte. Und das hasste ich! Ich wollte dieses Label nicht mehr, besonders dann nicht, wenn es um Nate ging.

»Ich bin doch nicht mehr krank … Ich bin krebsfrei«, sagte ich und sah ihn an. »Schon seit beinahe vier Jahren.«

Er runzelte die Stirn und musterte mich einen Moment lang, als hätte er nicht verstanden, was ich da gerade gesagt hatte.

Hinter mir ging die Tür auf. »Ist alles in Ordnung?«, fragte Eli.

Er hatte sich Sorgen gemacht, weil wir schon seit einer ganzen Weile hier draußen standen. Wahrscheinlich war Eli in der Wohnung auf und ab getigert und hatte darauf gewartet, dass ich wieder hineinkam. Eli war anders als die anderen. Kein einziges Mal hatte er mich wie das arme kranke Mädchen behandelt. Nicht mal, als ich keine Haare mehr hatte und mir viel zu übel war, um Nahrung bei mir zu behalten.

»Jepp, alles okay«, beruhigte ich ihn. Er sah nicht sonderlich überzeugt aus, schloss dann aber ein paar Momente später wieder die Tür hinter sich. Bestimmt wollte er hinterher ganz genau wissen, was zwischen Nate und mir vorgefallen war, aber von dem Kuss konnte ich ihm nicht erzählen. Ich hatte den Verlobten einer anderen geküsst. Und Eli würde bestimmt erwarten, dass ich das furchtbar bereute, aber das ging nicht. Nicht bei Nate. Ich hatte ihn schon viel früher geliebt als Octavia.

»Ich weiß doch, dass du den Krebs besiegt hast. Wieso sagst du mir das jetzt?«

Weil er gesagt hatte, dass ich nicht unkompliziert war. Und dass er es unkompliziert wollte. Konnte er sich denn nicht an das erinnern, was er gesagt hatte? »Du hast gesagt, dass ich dir Angst mache und dass du es unkompliziert willst.«

Er sah mich traurig an und trat dann einen Schritt auf mich zu. Dieses Mal wich ich nicht zurück. Ich hatte beschlossen, dass es mir egal war, dass er vergeben war. Dann war ich eben ein Miststück oder wurde zumindest gerade zu einem.

»Das habe ich nicht so gemeint«, sagte er. »Mein Leben … Das, was ich für dich empfinde, ist einfach wahnsinnig intensiv. Das wird niemals einfach sein.«

»Wie willst du dich denn stattdessen fühlen?«

»Frei. Ungebunden.«

Anders formuliert wollte er einfach gar nichts fühlen. Er wollte keinen Schmerz riskieren, auch wenn er dadurch wahrscheinlich etwas Wundervolles verpasste. Er war ein Angsthase. Liebte Octavia gar nicht, sondern nur den Fakt, dass es mit ihr so unkompliziert lief. Dabei war sie eigentlich kaum da, und die beiden schienen auch nicht viel miteinander zu reden. Das war keine Beziehung, zumindest nicht so eine, wie meine Eltern sie miteinander führten. Und ich wollte so eine Beziehung. Wollte nicht jeder diese Art von Hingabe erleben?

»Dann gibt es nichts mehr zu sagen«, antwortete ich.

Ich hätte mich einfach umdrehen und wieder hineingehen sollen. Ihn einfach stehen lassen sollen, ohne noch etwas zu sagen. Ja, das wäre ein guter Abgang gewesen. Aber ich blieb stehen. Weil ich wusste, dass es kein Zurück gab, wenn ich jetzt ging. Ich wusste, dass ich ihn dann vielleicht nie wiedersehen würde.

»Es tut mir leid«, war seine originelle Antwort.

»Mir auch, Nate Finlay.« Und dann zwang ich meine Füße dazu, mich in die Wohnung zu tragen, zwang mein Herz dazu loszulassen und mein Gehirn, endlich Ruhe zu geben. Es war gesund und vernünftig, jetzt hineinzugehen. Ich hatte Angst, dass ich sonst etwas sagen würde, was ich hinterher bereute. Irgendetwas Dummes. Vielleicht würde ich ihn anflehen, mich zu lieben oder es wenigstens zu versuchen. Aber das sollte er von sich aus wollen, und es hatte keinen Sinn, wenn ich ihn darum bitten musste. Meine Mutter war der Lebensmittelpunkt meines Vaters. Sie liebten uns Kinder natürlich, aber wir wussten, dass sie einander regelrecht anbeteten. Das hatte uns immer Sicherheit gegeben und uns außerdem gezeigt, was wahre Liebe war. Eines Tages würde ich einen Mann finden, der mich ebenso sehr liebte. Und sosehr ich mir auch wünschte, dass das Nate sein würde, so wenig stimmte das. Leider. Diese Erkenntnis würde mir noch lange, lange wehtun.
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Wenn ich so weitermachte, dann hatte ich mich bald zu Tode gesoffen. Man würde mich leblos im Straßengraben finden. Vielleicht versagte auch einfach meine Leber. Verdammt, ich war immerhin in Alabama! Es konnte hier gut passieren, dass ich etwas Falsches zu jemandem sagte und der mir deswegen einfach eine Kugel in den Kopf jagte. War mir doch egal, verdammt.

Ich nahm einen weiteren Schluck aus der Maker’s Mark-Flasche. Das war momentan meine Art, mit den Dingen umzugehen. Wenn ich nüchtern war, dachte ich an Bliss. Verdammt, wem wollte ich eigentlich etwas vormachen? Ich war hackedicht und dachte trotzdem an Bliss. Es tat nur ein bisschen weniger weh, wenn man vom Alkohol betäubt war.

Octavia hatte nicht viel zu Bliss’ Kündigung gesagt. Als ich sie am nächsten Tag danach gefragt hatte, hatte sie nur gemeint: »Oh, ja, sie hat gekündigt. Ich werde sie bald ersetzen.« Sie hatte mir nicht einmal einen Grund genannt. Ich kannte ihn zwar, aber es nervte mich trotzdem tierisch, dass Octavia ihn mir nicht verriet. Aber um ehrlich zu sein, nervte mich gerade fast alles an Octavia. Ich war quasi dauerangepisst von ihr.

Ich nahm noch einen Schluck und saß immer noch in meinem Auto, das ich vor dem Live Bay geparkt hatte. Eigentlich hatte ich schon heimfahren wollen, aber andererseits war es gar nicht so ungemütlich, gemeinsam mit dieser Flasche im Auto herumzulümmeln. Ich brauchte wirklich kein Publikum bei diesem Totalabsturz.

Octavia hatte heute eine dreißigjährige Soccer Mom angeheuert, die ganz offensichtlich keinen blassen Schimmer hatte, und war dann gegangen. Ich wiederum hatte abgewägt, ob ich nach Rosemary Beach fahren oder mich betrinken sollte, und mich dann für Letzteres entschieden.

Und zwar einfach deswegen, weil ich, wenn ich von Sea Breeze wegfuhr, auch Bliss zurückließ. Und obwohl ich sie seit fünf Tagen nicht gesehen hatte, fühlte ich mich bei der Vorstellung, so weit weg von ihr zu sein, als nähme man mir die Luft zum Atmen. Auch das war ein Grund zu trinken, oder nicht? Also hoch die Tassen!

Ich lehnte mich zurück und sah zu, wie die Leute lachend in den Club strömten und den Spaß ihres Lebens hatten. Sie waren nicht wie ich. Sie waren hier, um sich zu amüsieren. Ich prostete den Idioten da draußen zu, wusste aber, dass sie mich durch die getönten Scheiben nicht sehen konnten. Es war auch schon dunkel draußen, aber dennoch fühlte ich mich durch diese kleine Geste weniger allein.

Warum war ich eigentlich verlobt, wenn ich in Wirklichkeit gar nicht heiraten wollte? Verdammt, dafür war ich doch noch viel zu jung! Wollte ich so dringend fort aus Rosemary Beach, dass mir die Hochzeit als der bequemste Ausweg erschienen war? Jesus, wie bescheuert war das denn?!

Ich wollte es unkompliziert? Octavia war unkompliziert? Meine Güte, was für ein Schwachsinn! Eine Beziehung war nie unkompliziert und die Ehe schon gar nicht. Wie war ich nur auf diese dämliche Idee gekommen?

Ich griff nach meinem Telefon und schrieb Octavia.


Warum zum Teufel sind wir verlobt? Ich will überhaupt nicht heiraten. Du doch auch nicht! Außerdem passen wir überhaupt nicht zusammen.


Ich nahm noch einen Schluck und wartete einen Moment, bis ich die Nachricht wirklich abschickte. Denn ich meinte es ernst. Das hier war die Wahrheit, und die würde auch Konsequenzen haben. Ich machte Schluss mit Octavia. Diese Nachricht war das Ende unserer Beziehung. Octavia war viel zu abklärt, um mich anzuflehen, bei ihr zu bleiben. Sie würde die Nachricht so auffassen, dass ich plötzlich an unserer Beziehung zweifelte, und ihrerseits das Weite suchen. Unkompliziert. So verdammt unkompliziert. Und dann schickte ich die Nachricht ab.

Während ich auf die Türen des Live Bay starrte, fragte ich mich, ob Bliss wohl da drin war. War sie der Grund dafür, dass ich diese Nachricht tatsächlich abgeschickt hatte? Würde die Trennung von Octavia etwas daran ändern, wie ich mich in Bezug auf Bliss entschieden hatte? Unkompliziert war sie nicht. Das stand fest. Und eine Ehe konnte ich mir gerade auch nicht vorstellen, vielleicht sogar nie. Sie schon.

Es kam keine Antwort von Octavia. Sie beschwerte sich nicht und suchte auch nicht nach einer Lösung. Sie sagte einfach gar nichts. Ich trank fast noch die ganze Flasche aus, bevor ich mich schließlich doch dazu aufraffte hineinzugehen. Um Bliss zu sehen. Sie war immerhin der Grund dafür, dass ich mich hier volllaufen ließ. Es brauchte drei Anläufe, bis ich den Türknauf gefunden hatte. Und dann kriegte ich die blöde Tür einfach nicht auf. Seufzend schloss ich die Augen und lehnte mich zurück. Verdammt. Wenn ich nicht einmal das schaffte, dann konnte ich ganz unmöglich noch Auto fahren. Was sollte ich also machen? Hier auf dem Parkplatz übernachten? Shit. Ich wollte auf keinen Fall, dass mich Bliss so vorfand.

Ein Klopfen an der Tür ließ mich aufschrecken. Eli Fucking Hardy stand vor meinem Auto, trug ein Poloshirt und war natürlich perfekt gestylt. Seine Miene war so selbstgerecht, dass man ihm am liebsten sofort eine reinhauen wollte. Na ja, vielleicht ging das auch nur mir so. Aber meine Güte – wie furchtbar langweilig er nur wieder aussah! Er musste sie doch auch permanent einschläfern, oder? Ich fing ja schon an zu gähnen, wenn ich ihn nur ansah! Am liebsten hätte ich die Augen geschlossen und wäre wieder weggedämmert. Aber er klopfte schon wieder an die Tür, und ich wusste, dass er mich nicht in Frieden lassen würde.

Ich versuchte erneut, die Tür zu öffnen, und schaffte es irgendwann sogar. Mister Perfect sah mich entsetzt an, und ich hätte die Wagentür am liebsten sofort wieder zugezogen. Aber wie ging das noch mal?

»Du riechst nach Whiskey«, merkte er an.

»Was du nicht sagst«, lallte ich. Cleveres Bürschchen!

»Was willst du hier? Bliss hat in ein paar Minuten Feierabend, und ich würde ihr diesen Anblick wirklich gern ersparen.«

Wie umsichtig er doch war! Machte sich Sorgen, dass Bliss den betrunkenen Nate sehen könnte. Warum? Hatte sie denn noch nie einen betrunkenen Mann gesehen? Vermutlich schon, wo sie doch in einem Club arbeitete. Da würde sie ja wohl wegen meines Zustands nicht allzu schockiert sein, oder?

»Oh doch, das wäre sie«, knurrte er.

»Hm?« Hatte er etwa meine Gedanken gelesen?

Eli schüttelte den Kopf. »Rutsch rüber. Ich bringe dich heim.«

Nur über meine Leiche! Ich schaffte es, laut aufzulachen. Eli Hardy wollte meinen Retter spielen? Das war wirklich urkomisch.

»Sie kommt jede Sekunde hier raus. Und du bist besoffen und benimmst dich wie ein Vollidiot. Das muss sie sich wirklich nicht geben. Du hast sie schon traurig genug gemacht.«

Moment mal … Was? Ich hatte ihr doch nicht wehgetan, sondern war ganz vorsichtig mit ihr umgegangen. Hatte ihr meine Gefühlslage erläutert. Ich hatte mir quasi selbst das Herz aus der Brust gerissen, aber Bliss hatte ich gut behandelt. Ich wollte sie doch nicht traurig machen!

Eli starrte mich an. Was war bitte schön sein Problem?

»Sie muss irgendwie über dich hinwegkommen«, sagte er, und wieder fragte ich mich, ob er telepathische Fähigkeiten hatte. Das war echt super seltsam!

»Ich schlafe hier. Sie wird mich nicht sehen«, meinte ich.

»Dein Truck steht direkt vor dem Eingang. Wie soll sie den übersehen?«

Punkt für ihn. »Na, sie weiß doch nicht, dass ich drin bin. Im Dunklen kann man nichts sehen.«

»Aber ich hab dich doch auch gesehen!«, pflaumte er mich an. »Und jetzt rutsch endlich rüber. Ich bring dich heim.«

Ich konnte aber auf keinen Fall zu Octavia fahren. Ich war mir nämlich ziemlich sicher, dass ich mich von ihr getrennt hatte. Oder hatte ich das nur geträumt? Vielleicht sollte ich noch mal bei ihr nachfragen?

»Was ist dein verdammtes Problem? Ist es dir total egal, wenn sie deinetwegen leidet?«

Jetzt machte er mir schon wieder ein schlechtes Gewissen! Ich hatte ihr doch nichts getan! »Ich glaube nicht, dass ich sie schlecht behandelt habe.«

Eli lachte, aber es klang nicht echt. Es klang hart und kalt, so, als wäre er sauer. Meine Güte, was hatte der Kerl nur? Immerhin belagerte er schon seit einer halben Ewigkeit meinen Truck!

»Eli? Nate?« Das war ihre Stimme. Die Stimme, von der ich so oft geträumt hatte.

»Bliss.« Konnte Eli nicht ein bisschen beiseiterutschen, damit ich sie sehen konnte? Sie hatte mir gefehlt.

»Ich hab das im Griff. Fahr du heim«, sagte Eli, ohne sich von der Stelle zu rühren.

»Du hast was im Griff?«, fragte sie. Ich wollte gerade etwas erwidern, als sie Eli zur Seite drängte und sich zu mir beugte.

»Gott, du stinkst vielleicht nach Whiskey. Ist alles okay bei dir?«

Ja, jetzt schon. Und wenn sie zu mir ins Auto stieg, dann war ich wunschlos glücklich. »Ich bin nur betrunken, Süße. Ist nichts Ernstes.«

Sie sah mich trotzdem besorgt an. »Ich fahre dich heim. Eli, du fährst uns nach, dann kannst du mich hinterher mit nach Hause nehmen.«

»Nein, ich fahre ihn«, insistierte Eli.

»Das will Nate aber nicht. Ich mache das.«

»Nein, Bliss.«

»Eli, hör auf. Du triffst gefälligst keine Entscheidungen für mich.«

Ich wollte ihr zustimmen, hatte aber ohnehin schon Mühe, die Augen offen zu halten.

»Weißt du überhaupt, wo er wohnt? Der Typ ist total dicht und kann sich an nichts erinnern.«

»Ich weiß, wo Octavia wohnt. Ich hab mal für sie gearbeitet, schon vergessen?«

So, jetzt musste ich mich aber mal äußern. Denn zu Octavia durften sie mich auf keinen Fall bringen.

»Ich glaube, nee, ich bin mir eigentlich sogar sicher … Fuck, ich kann mich echt nicht erinnern, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich mich von ihr getrennt habe. Kann jetzt nich zu ihr.«

»Was?« Das war Bliss, und ich versuchte, mich auf ihr Gesicht zu konzentrieren. War ein bisschen verschwommen. Ich hatte dieses Gesicht vermisst. Dieses Lächeln. Diese Augen. Und jetzt, wo es direkt vor meiner Nase war, konnte ich es nicht sehen. Peinlich, Nate. Richtig peinlich.

»Was? Ach so, ja. Ich habe keinen Bock zu heiraten.«

Wieder herrschte Stille.

»Er kann doch zu seinem Großvater.« Das war Eli.

»Nein, nicht in diesem Zustand. Wir nehmen ihn einfach mit zu uns.«

»Wie bitte?!« Eli klang so entsetzt, dass ich beinahe aufgelacht hätte.

»Jetzt mach es nicht so kompliziert. Er ist beinahe ohnmächtig geworden. Lass ihn uns einfach bei uns aufs Sofa legen und morgen früh alles in Ruhe klären. Er scheint ziemlich aufgewühlt zu sein.«

Ich hielt die Augen geschlossen, weil sich alles immer besser und besser anhörte.

»Aber er hat dir wehgetan, Bliss.«

Sie antwortete nicht gleich, und ich hätte am liebsten gleich nachgefragt, um zu wissen, ob er recht hatte. Ich hatte sie nicht verletzen wollen. Nie.

»Ich weiß. Aber er braucht mich. Nur das zählt jetzt.«

Sofort wurde mir ganz warm und mollig ums Herz. Ich wünschte wirklich, mir fiele eine gute Lösung für diesen Schlamassel ein. Aber in diesem Moment nahm die Dunkelheit überhand, und die Welt da draußen wurde ganz leise.
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14. KAPITEL

Eli war außer sich vor Wut. Na gut, vielleicht war das eine kleine Übertreibung meinerseits. Er war auf alle Fälle sauer auf mich. Das traf es eher. Gestern Abend hatte ich Nate zu uns gebracht und es irgendwie geschafft, ihn vom Truck bis zum Sofa zu befördern. Er hatte eine Menge wirres Zeug vor sich hin geplappert, aber vieles davon war trotzdem sehr nett und charmant gewesen. Sogar so charmant, dass ich die halbe Nacht darüber nachgedacht hatte und nicht schlafen konnte.

War es gut, dass ich ihn hergebracht hatte? Wahrscheinlich nicht. Eli hatte schon recht. Ich bettelte ja regelrecht darum, wieder verletzt zu werden. Aber ich konnte Nate einfach nicht allein lassen oder ihn zu seinem Großvater bringen. Ich wollte ihn hier bei mir haben und ihn beim Schlafen beobachten. Langsam wurde ich richtig gruselig. Toll. Tja, solche Gefühle löste Nate Finlay nun mal in mir aus. Wenn er irgendeine Ahnung hätte, wie ich seinetwegen drauf war, dann wäre das wahnsinnig demütigend für mich. Aber zum Glück hatte ich meine Gefühle ihm gegenüber immer ganz gut verbergen können. Wäre ja auch zu peinlich zuzugeben, dass ich nach sieben Jahren immer noch in ihn verliebt war. Er war über mich hinweg, ich nicht. Der Krebs hatte in meinem Leben die Pausetaste gedrückt, aber das hieß nicht, dass ich Nate vergessen hatte.

Gestern Abend war auch Eli sehr aufgewühlt gewesen. Er war in seinem Zimmer verschwunden und hatte die Tür hinter sich zugeknallt. Am liebsten wäre ich ihm nachgegangen, um mit ihm zu reden, ihn um Verständnis zu bitten und ihm zu sagen, dass er nicht böse sein sollte. Zumindest hätte ich das normalerweise gemacht. Eli war vorher noch nie sauer auf mich gewesen. Die Situation war vollkommen neu für mich.

Jetzt lag also ein betrunkener Kerl auf meinem Sofa, und mein bester Freund war böse auf mich. Eigentlich war das eine vollkommen normale Situation für eine Frau meines Alters. Höchste Zeit, dass ich zu leben begann, auch wenn das manchmal höllisch wehtat. Ich würde meinen Weg schon finden.

Das klang natürlich sehr dramatisch und nicht gerade unkompliziert oder easy going. Also wie das Gegenteil von dem, was sich Nate wünschte. Wobei er gestern doch tatsächlich gesagt hatte, dass er sich von Octavia getrennt hatte. Ich war mir aber nicht sicher, ob ich das glauben sollte, weil er so furchtbar besoffen gewesen war. Kein Wunder, dass er halb ohnmächtig geworden war – so viel Whiskey, wie er in sich hineingeschüttet hatte!

Ich zog die Füße unter mich und nahm einen Schluck Kaffee. Wahrscheinlich würde Nate bald aufwachen, zumindest hoffte ich das. Es wäre gut, wenn er verschwunden wäre, ehe Eli munter wurde. Ich hatte ihn hergebracht, wusste aber auch nicht genau, warum ich das gemacht hatte. Es war ja nicht so, dass Nate sich jetzt plötzlich umentscheiden würde. Noch vor weniger als einer Woche hatte er gesagt, dass er mich nicht wollte. Ich bezweifelte stark, dass sich daran etwas geändert hatte.

Nur weil er mich als »wunderschön« und »die absolute Traumfrau« bezeichnet hatte, musste das noch lange nichts heißen. Er hatte auch gesagt, dass es ihm wahnsinnig fehlte, die Turtles anzugucken. Der Alkohol hatte ihn wirklich sehr wehleidig gemacht.

Wahrscheinlich war er gestern Abend bloß nostalgisch geworden und hatte deswegen die Vergangenheit verklärt. Aber die war jetzt ein für alle Mal vorbei. Es war nun eben nicht mehr so einfach wie damals, als wir Teenager waren. Klar, mir fehlte diese Unbeschwertheit auch – auch der Junge, der Nate damals gewesen war. Aber der war jetzt weg und war durch einen Mann ersetzt worden, den ich nicht kannte. Vom Sofa her ertönte ein leises Ächzen, und ich sah zu, wie Nate sich streckte. Immerhin war er schon mal vor Eli wach. Plötzlich konnte ich mich nicht mehr richtig auf meine Gedanken konzentrieren, weil seine gebräunten muskulösen Oberarme wirklich gut aussahen. Kurz verzog er gequält das Gesicht. Tja, der Junge hatte wahrscheinlich einen ordentlichen Kater! Und trotzdem war er unglaublich sexy. Sein Körper, sein Gesicht, seine Art, sich zu bewegen. Selbst als er gestern Nacht kaum noch geradeaus gehen konnte, hatte ich ihn gewollt. Seine Ausstrahlung war so umwerfend, dass man ihm regelrecht verfallen musste.

»Fuck«, stöhnte er und bedeckte sein Gesicht mit beiden Händen, um dann wie verrückt an seinen Schläfen zu rubbeln. Dachte er, so würde er die Erinnerungen an die vergangene Nacht los? Oder die hämmernden Kopfschmerzen, die er garantiert hatte? Ich war noch nie so richtig betrunken gewesen, aber ich hatte zahlreichen Leuten dabei zugesehen und auch ihren Kater am folgenden Tag miterlebt.

»Wenn du schon bereit dafür bist, kann ich dir gern Aspirin und ein Glas Wasser bringen. Und vielleicht wäre auch eine Tasse schwarzer Kaffee ganz gut«, meinte ich, und er erstarrte.

Ich grinste in meine Tasse. Er hatte offensichtlich vergessen, wo er war! Das war alles ziemlich witzig, selbst wenn ich Nate danach nicht mehr sehen würde.

Langsam drehte er den Kopf und sah mich an. Seine halb geschlossenen Augen waren blutunterlaufen, und er kriegte sie kaum richtig auf. Wieder krümmte er sich. Das Sonnenlicht schien durch das Fenster direkt auf sein Gesicht und seinen Hals.

»Das war ja gar kein Traum. Shit«, murmelte er und legte seinen Arm vor seine Augen. »Warum hast du mich hierhergebracht?«

Seine Stimme war kratzig und tief. Ob er morgens nach dem Aufwachen wohl immer so klang? Mir gefiel die Stimme. Würde doch jedem so gehen, oder? Bei so einer Stimme kam ich jedenfalls gleich auf unanständige Gedanken.

»Du hast gesagt, dass du nicht zu Octavia kannst«, erklärte ich ihm. Irgendwas musste ich ja sagen. Okay, sein Opa wohnte im selben Gebäude wie ich, aber darauf ging ich jetzt nicht ein.

»Du hättest mich einfach im Truck sitzen lassen sollen. Ich hab’s doch gar nicht anders verdient.«

»Die Sicherheitsleute vom Live Bay hätten garantiert die Cops gerufen. Dann hättest du deinen Rausch im Knast ausschlafen dürfen.«

Er hob den Arm und sah mich an. »Du hast mich also hergebracht. In deine Wohnung. Obwohl mein Großvater auch in diesem Haus wohnt.«

Ich zuckte mit den Achseln. »Ich war mir nicht sicher, in welcher Einheit er wohnt. Und du warst gestern Nacht auch nicht mehr so richtig ansprechbar.«

Er seufzte und setzte sich schließlich auf. Das Bettlaken rutschte von seiner Brust, sodass er mit freiem Oberkörper vor mir saß. Warum hatte er sein T-Shirt ausgezogen? Na, ich hatte nichts dagegen einzuwenden. Er sah aus wie ein Model. Ein wunderschöner Anblick.

»Sag es mir schonungslos und ehrlich: Was habe ich gestern alles gebrabbelt?«, fragte er besorgt, und ich vermutete, dass er sich doch an ein paar Schnipsel erinnern konnte. Unter anderem hatte er mir nämlich auch noch erklärt, dass ich die Frau seiner Wahl wäre, falls er jemals heiraten sollte. Oder dass er »jede verfluchte Minute« an mich denken musste, so oft, dass es ihn schon »ganz kirre« machte. Das waren ein paar Highlights, die ich ihm nicht so ganz abgenommen hatte. Bestimmt kriegte er sofort Panik, dass ich mir ihretwegen Hoffnungen machen würde, wenn ich ihm davon erzählte. Aber weil das viel zu schmerzhaft wäre, hielt ich lieber die Klappe.

»Du hast dich von Octavia getrennt – zumindest denkst du das.« In diesem Punkt brauchte auch ich dringend Klarheit.

»Mist. Ich meine, ich bin froh drüber, aber das klingt trotzdem nicht optimal. Ich sollte sie mal anrufen und alles klären. Ich traue mich gar nicht, diese SMS durchzulesen, die ich ihr geschickt habe.« Er klopfte auf seine Hosentaschen. »Wo ist denn mein Telefon?«

»Du hast es im Truck verloren, und ich habe es dort gelassen.«

Er nickte und rubbelte dann wieder an seinem Gesicht herum. »Wo steckt Eli?«

Der stand wahrscheinlich an seiner Zimmertür, lauschte und war sauer. »Der schläft noch.«

Nate erhob sich. »Ich sollte los.«

Das war es? Er wollte nicht drüber reden? Über nichts von all dem, was er zu mir gesagt hatte? Er war nicht mehr verlobt, aber an mir schien er auch nicht sonderlich interessiert zu sein. Stattdessen machte er eher den Eindruck, als könnte er gar nicht schnell genug von hier verschwinden.

»Okay. Deine Schlüssel liegen auf dem Küchentresen«, sagte ich, ohne Anstalten zu machen, mich zu erheben und sie ihm zu geben. Ich ärgerte mich immer noch drüber, dass er einfach abhauen wollte. Es würde kein Gespräch geben. Toll.

Wieso war mir nicht aufgefallen, dass sich Nate Finlay zu einem richtigen Arschloch entwickelt hatte?

Er hielt inne, und ich starrte Kaffee schlürfend aus dem Fenster. Ich wusste nicht, was ich sagen oder wie ich mit der Situation umgehen sollte. Es war alles unglaublich peinlich, dabei hatten wir nicht einmal miteinander geschlafen. Das hier war kein One-Night-Stand.

»Danke, dass du mich hergebracht und dafür gesorgt hast, dass ich nicht im Kittchen lande. Meine Eltern wären total ausgerastet.«

War das ungefähr das Gleiche wie »Danke für den heißen Sex, schönes Leben noch«? Denn genauso fühlte er sich an.

»Wie gesagt: Ich konnte dich doch nicht einfach dort lassen.«

Er rührte sich nicht vom Fleck, und ich vermied es, ihn anzusehen. Nein, ich würde ihm nicht zeigen, was ich gerade empfand. Bestimmt würde er bald wieder eine Frau finden, die unkompliziert genug war, um Octavia zu ersetzen. Auch wenn er gestern Nacht gesagt hatte, dass er es gar nicht mehr unkompliziert wollte. Dass er mehr wollte. Ach, das war auch alles nur alkoholseliges Gebrabbel gewesen. Trotzdem hatte ich mir die ganze Nacht den Kopf darüber zerbrochen.

»Bliss, habe ich gestern Nacht irgendetwas gesagt, wofür du jetzt eine Erklärung brauchst?«

Wow. Er konnte sich wirklich an nichts erinnern.

»Nein, nichts. Viel Glück!«, erwiderte ich und erhob mich, ohne ihn richtig anzusehen. Zuerst reagierte er nicht, und ich dachte, dass er mich vielleicht noch ein wenig mehr ausfragen würde. Aber noch ehe ich mich’s versah, ging er schon zur Tür.

Erst als er sie öffnete, hob ich den Blick und sah ihn an, um mir diesen Moment für immer einzuprägen. Nate Finlay ließ mich stehen. Ich musste ihn mir ein für alle Mal aus dem Kopf schlagen.

Wir sahen uns in die Augen und sagten beide kein Wort. Ich fragte mich, ob er meinen Blick deuten konnte. Ich bildete es mir doch sicher nur ein, dass in seinem Reue lag? Nein, er bereute nichts. Er ging vollkommen unbekümmert davon, sorglos und ohne weitere Fragen. Mir aber zerriss es das Herz in der Brust. So wie immer.

»Danke noch mal«, sagte er, und ich konnte nur nicken.

Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, seufzte ich laut auf und ließ die Schultern hängen. Eli trat aus seinem Zimmer, aber ich konnte auch ihn nicht ansehen. Er hatte alles mit angehört und wusste, dass ich Nate auch deswegen mit hierher genommen hatte, weil ich mir Hoffnungen gemacht hatte. Worauf genau, konnte ich selbst nicht recht sagen.

Eli legte seine starken Arme um mich, und ich schmiegte mich an ihn. Aber ich weinte nicht. So schwach war ich nicht. Und würde es auch nie wieder sein.
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Ich saß jetzt schon seit drei Stunden auf dem Sofa meines Grandpas und starrte vor mich hin. Ich konnte nur noch an Bliss und diesen Morgen denken. Und daran, dass ich jetzt Single war. Tja, eigentlich hatte ich mir gewünscht, dass das zwischen mir und Octavia etwas Ernstes würde, weil ich von den oberflächlichen Romanzen, bei denen es nur um Sex ging, endgültig genug hatte. Es musste mehr im Leben geben, da war ich mir ganz sicher. Aber die Beziehung mit Octavia hatte meine Erwartungen nicht erfüllt.

Die simple Nachricht, die sie mir geschickt hatte, sagte mir alles, was ich wissen musste.


Bin froh, dass du das jetzt rausgefunden hast, anstatt weiter unsere Zeit zu verschwenden.


Das war’s. Mehr nicht. Kein Anruf oder eine dramatische Szene. Nur eine Nachricht. So verdammt unkompliziert. Oder so verdammt leer. Vielleicht war das auch ein und dasselbe.

Ich konnte jetzt weiter hier herumsitzen und mich fragen, ob ich gerade etwas Kostbares zerstört hatte. Aber das war doch auch Zeitverschwendung. Denn jetzt, wo ich frei war, konnte ich nur noch an Bliss denken. Am besten wäre es, wenn ich gleich wieder zu ihr in die Wohnung ging und ihr sagte, dass ich sie wollte. Uns. Eine echte Chance.

Aus irgendeinem Grund hatte ich genau das vorhin nicht hinbekommen. Vielleicht weil ich vollkommen verkatert in ihrer Wohnung aufgewacht war und nicht mehr genau wusste, was ich in der Nacht zuvor zu ihr gesagt hatte. Oder einfach deswegen, weil ich das größte Arschloch der Welt war. Wer wusste das schon. Mir war nur klar, dass ich gerade überhaupt nichts auf die Reihe kriegte. Und deswegen blieb ich sitzen.

Gestern Abend hatte ich mir nichts sehnlicher gewünscht, als frei für Bliss zu sein. Und jetzt war ich ungebunden und hatte einfach nur Bammel. Ich hätte liebend gern meine Mutter angerufen, um sie um Rat zu fragen. Aber ich war ein erwachsener Mann und brauchte nicht die Hilfe meiner Mom. Außerdem würde sie so überglücklich darüber sein, dass ich mich von Octavia getrennt hatte, dass sie sich gar nicht auf das Bliss-Problem konzentrieren könnte.

Ein heftiges Klopfen an der Tür riss mich aus meinem Gedankenstrudel, und ich sah verwirrt auf. Wer zum Teufel konnte das sein? Grandpa war in der Arbeit und jeder, der ihn kannte, wusste, wo er ihn finden konnte. Ich wartete kurz ab, ehe ein weiteres aggressives Klopfen ertönte und ich doch neugierig wurde.

Ich ging zur Tür und öffnete sie in der Erwartung, Besuch für Grandpa vorzufinden. Stattdessen stand Bliss höchstpersönlich vor mir.

»Ich habe dir noch was mitzuteilen«, verkündete sie und marschierte in die Wohnung.

»Okay«, brachte ich heraus und sah sie nervös an. Sie wirbelte herum, die Hände in die Hüften gestemmt, und funkelte mich zornig an. Sie war richtig sauer und gleichzeitig ziemlich heiß. Tja, sie hatte genau gewusst, wo mein Grandpa wohnte. Also hatte sie mich vorhin angeschwindelt.

»Du bist für mich gestorben. Komm ja nicht wieder angekrochen. Und tauch nicht mehr betrunken an meinem Arbeitsplatz auf, klar? Hau doch wieder ab nach Rosemary Beach zu deinen Freunden aus dem Country Club und bleib einfach dort. Ich lasse mir von dir nicht noch einmal wehtun. Ehrlich, ich habe viel zu viel durchgemacht, um mir jetzt von dir das Leben versauen zu lassen. Gestern Nacht …« Jetzt lachte sie laut und unglücklich auf. In ihren Augen standen Tränen. »Ach, ich war so verzweifelt, dass ich mich auf jeden Brocken gestürzt habe, den ich von dir kriegen konnte. Obwohl ich wusste, dass du einfach nur total betrunken bist. Ich habe den ganzen Quatsch geglaubt, den du gesagt hast, und habe wirklich gedacht, dass wir vielleicht eine Chance hätten. Aber ich habe mich getäuscht. Das waren einfach nur die dämlichen Hoffnungen eines Mädchens, das dich einmal sehr geliebt hat. Jetzt sind wir beide erwachsen und haben uns verändert. Das habe ich endlich kapiert. Aber ich will, dass du verschwindest.«

Ich hatte noch nichts antworten können, da war sie schon an mir vorbei zur Tür gerauscht.

»Bliss, warte! Habe ich irgendwas … verpasst?« Als ich heute Morgen bei ihr aufgebrochen war, war sie noch nicht so stinksauer gewesen!

Sie blieb stehen, und ich sah, wie ihre Schultern sich hoben und wieder senkten, während sie erschöpft ausatmete.

Ein paar Momente lang sagten wir gar nichts. Ich wollte gerade irgendetwas äußern, da drehte sie sich um. »Ich bin aber so«, sagte sie. »Ich klammere mich an irgendwelche Hoffnungen. An die Hoffnung, dass mich ein Mann bemerkt, an den ich die ganze Zeit denken muss, der aber unerreichbar für mich ist. Aber so will ich nicht sein, verstehst du? Nicht mehr. Ich will die Frau sein, für die der Mann alles aufgibt und für die er kämpft. Ich will ihm das wert sein.«

Als sie dann wirklich ging, war ich vollkommen sprachlos. Ich sah ihr nach, bis sie um die Ecke bog und außer Sichtweite war. Das hier war alles andere als unkompliziert. Ich war noch nicht bereit für sie. War nicht der Mann, nach dem sie sich sehnte. Und ich wusste nicht, ob ich das jemals für irgendeine Frau sein würde.

Sie hatte recht, ich sollte verschwinden. Aus diesem Ort weggehen, sie ihr Leben leben und den Mann finden lassen, der sie verdient hatte. Ich war definitiv nicht der Richtige für sie. Auch wenn ich es gern wäre. Aber meine Angst war zu groß dafür.

Der leere Fleck in meiner Brust schmerzte schon bei dem Gedanken daran, Bliss hier zurückzulassen. Als ich an den Mann dachte, der eines Tages mit ihr zusammen sein würde, wurde der Schmerz beinahe unerträglich. Ehe es so schlimm wurde, dass ich es nicht mehr aushielt, ging ich zu meinem Truck. Ich würde heimfahren, zurück nach Rosemary Beach. Bliss York wollte ihren Märchenprinzen finden, und ich würde mich ihr dabei nicht in den Weg stellen.

Als ich zum Parkplatz kam, stand dort Bliss auf der Lauer. Beobachtete mich. Beinahe wäre ich zurück in die Wohnung meines Grandpas geflohen. Ich wollte Bliss so sehr. Und wusste gleichzeitig, dass ich ihren Ansprüchen nie genügen würde. Ich konnte ihr keine leeren Versprechungen machen. Dafür bedeutete sie mir zu viel.

»Du fährst.«

Darum hatte sie mich doch gebeten, oder? Viel mehr hatte sie es mir befohlen.

»Jepp.«

Sie runzelte die Stirn. »Und das war so leicht?«

Jetzt war ich verwirrt. »Was?«

»Na, dich zum Gehen zu bewegen. So babyleicht.«

»Du hast doch gesagt, dass ich abhauen soll!«

»Ja. Aber tief in mir habe ich gehofft, dass du mir nachgehst und … und … Ach, ich weiß doch auch nicht. Ich hab einfach – na, egal.« Sie winkte ab, als würde sie eine Idee verwerfen. »Geh noch nicht.«

Meine Güte, Frauen machten mich echt fertig! Sie verhielten sich manchmal so verdammt widersprüchlich.

»Ich will noch einen Abend mit dir, Nate Finlay. Wenn du Sea Breeze wirklich verlässt, dann schenk mir noch einen Abend. Nur einen. Mehr verlange ich nicht.«

Oh, das war vermutlich gar keine gute Idee. Ein Abend mit Bliss war sehr verlockend. Sie war so unglaublich schön und bezaubernd. Ich würde all meine Argumente, die gegen eine Beziehung mit ihr sprachen, garantiert sofort in den Wind schlagen. »Ich glaube nicht, dass wir das tun sollten.«

»Da hast du recht. Das sollten wir auch nicht. Aber ich habe eine Chemotherapie überstanden und bin am Leben. Ich habe überlebt, und während ich krank und kahlköpfig war, weißt du, was mich da irgendwie hat durchhalten lassen?«

Ich schüttelte den Kopf. Keine Ahnung.

»Du. Wir. Dieser Sommer. An diese Erinnerungen habe ich mich geklammert. Also will ich so etwas noch einmal erleben, bevor du gehst. Und dann habe ich eine neue Erinnerung an dich, die ich ab und zu hervorholen kann, wenn ich Trost brauche.«

Fuck.

Ihre Worte setzten mir so zu, dass ich Mühe hatte zu atmen. Das hatte ich nicht erwartet! Sie hatte an mich gedacht … Gott, ich hatte natürlich auch an sie gedacht, aber ich hatte währenddessen nicht um mein Leben kämpfen müssen!

»Okay«, erwiderte ich. Klar, vielleicht war dieser Plan furchtbar dumm, aber ich würde ihr den Wunsch nicht abschlagen. Auf keinen Fall. Nicht nach dem, was sie gerade zu mir gesagt hatte.

»Danke.«

Dieses eine, kleine Wort klang so unglaublich aufrichtig. Ich wollte sie am liebsten in den Arm nehmen und ihr versprechen, dass ich sie für immer vor allem beschützen würde. Aber so etwas konnte ich ihr nicht versprechen. Auch wenn Gott ihr ganz bestimmt ein langes Leben schenkte, falls es ihn wirklich gab.

»Ich hole dich um sieben ab«, versprach ich ihr.
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15. KAPITEL

Wow, das war ein irrer Moment gewesen. So ein Moment, in dem man einfach loslegt und irgendetwas vollkommen Irres tut. Ja, so einen Moment hatte ich gerade gehabt. Ich hatte Nate Finlay dazu gezwungen, sich mit mir zu verabreden. Wie verzweifelt musste man sein, um so etwas zu machen?! Aber jetzt gab es kein Zurück mehr. Ich hatte mich wie eine Vollidiotin benommen und musste jetzt die Suppe auslöffeln, die ich mir eingebrockt hatte.

Wenn ich das nächste Mal mit jemandem ausging, dann nur mit jemandem, der auch wirklich Lust darauf hatte. Immerhin wusste ich, dass der heutige Abend ein Fehler war. Schon bevor er überhaupt angefangen hatte. Eli sprach kein Wort mehr mit mir und saß mit einem Stück gegrillter Hühnerbrust und Brokkoli vor dem Fernseher und guckte Nachrichten. Nein, er war ganz und gar nicht glücklich über meinen Plan, aber meine Entscheidungen traf ich allein. Auch wenn sie bescheuert waren.

Ich hatte den ganzen Nachmittag gebraucht, um mich für ein Outfit zu entscheiden. Hatte fünf verschiedene Kleider, zwei lange und drei kurze Hosen anprobiert und außerdem mit verschiedenen Haarspangen herumexperimentiert. Nichts davon überzeugte mich so richtig, aber spielte das eine Rolle? Der heutige Abend würde ohnehin kein Spaß werden. Sondern seltsam und unangenehm, und zwar dank mir.

Ich versuchte, mit Eli darüber zu reden, aber der starrte mich nur ausdruckslos an und wandte sich dann wieder dem Fernseher zu. Er war enttäuscht von mir, das merkte man ihm an, auch wenn er versuchte, so zu tun, als wäre alles in Ordnung. Und wahrscheinlich sollte ich ebenfalls enttäuscht sein, und zwar von mir selbst. Ich hatte heute schon mehrfach überlegt, die Sache abzublasen. Aber wenn ich das nur Eli zuliebe tat, dann brachte mich das doch auch nicht weiter, oder? Außerdem war meine Selbstachtung ohnehin schon flöten gegangen, da konnte ein weiteres Treffen doch auch nicht schaden. Oder? ODER?

Das ärmellose blaue Sommerkleid, das ich gerade trug, reichte mir bis an die Knie. Ich mochte es, es war bequem, und man konnte es entweder leger oder elegant kombinieren. Noch mal würde ich mich nicht umziehen. So was machte nur ein Mädchen, das sich wahnsinnig auf ihr Date freute. Und das tat ich nicht.

Ich ging ein letztes Mal ins Wohnzimmer und stellte mich zwischen Eli und den Fernseher. Nate würde jeden Moment klingeln.

»Du kannst mich gern die ganze Zeit ignorieren, aber das ist doch bescheuert. Ich weiß, dass es eine blöde Idee ist. Aber ich muss es trotzdem machen. Also hör auf, mich immer beschützen zu wollen, und lass es mich ausprobieren. Lass mich Fehler machen und den ganzen Kram. Okay?«

Einen Moment lang dachte ich schon, er würde weiter so tun, als wäre ich Luft, aber dann seufzte er nur frustriert. »Na schön.«

Mehr brauchte ich nicht. »Danke.«

Er wirkte nicht amüsiert, sondern schüttelte nur den Kopf. »Der Typ ist ein blöder Arsch.«

Um ein Haar hätte ich Nate verteidigt. Hätte Eli gesagt, dass er kein schlechter Kerl ist. Aber ich ließ es bleiben, weil es nicht an mir war, Nate zu schützen. Eli konnte von ihm halten, was er wollte. Schließlich war Nate sowieso bald weg.

Das Klopfen an der Tür beendete unsere Unterhaltung, und Eli nahm einen Schluck Wasser. Er hatte nichts mehr hinzuzufügen. »Dann bis später. Wird bestimmt nicht lang dauern«, meinte ich.

Er nickte nur, aber ich konnte mich ihm jetzt nicht länger widmen. Stattdessen schnappte ich meine Handtasche und öffnete die Tür.

Als Nate schließlich vor mir stand, wünschte ich mir beinahe, ich hätte die Tür nicht geöffnet. Ich wünschte mir, ich hätte ihn doch angerufen und abgesagt. Das hätte mir eine Menge Probleme erspart. Zum Beispiel die Erkenntnis, dass Nate Finlay richtig gut aussah. Er war so hübsch wie ein Model. Wild und zart zugleich. Wunderschön und attraktiv. Bei seinem Anblick lief einem das Wasser im Mund zusammen. Ich durfte auf keinen Fall vergessen, dass er mit mir ausging, weil ich ihn dazu gezwungen hatte.

»Hey«, sagte er grinsend, woraufhin mir gleich ganz albern zumute wurde. Mist. Mein Körper verriet mich!

»Hi. Du bist ja pünktlich«, sagte ich, was ziemlich dümmlich klang. Ich war eben nervös. Aber warum? Das hier war Nate, und das Date hatte überhaupt nichts zu bedeuten. Ich sollte das nicht machen! Er war hier, weil ich ihn dazu genötigt hatte. Mann, das war echt schrecklich. Er war so perfekt, und ich war … na ja, ich war eben ich.

Ich wollte nicht diese Art von Erinnerung an ihn. Hatte schon genug Erinnerungen, die mir wirklich heilig waren. Und das hier konnte alles ruinieren. Was hatte ich mir bloß dabei gedacht?!

»Ich habe meine Meinung geändert. Das hier war eine bekloppte Idee. Danke, dass du trotzdem mitgemacht hast, aber ich will nicht mit einem Mann ausgehen, den ich dazu zwingen musste.«

Ich spürte Elis Blick in meinem Rücken.

»Ich mache aber nichts, worauf ich keine Lust habe. Und nachdem ich dich in diesem Kleid gesehen habe und noch dazu mit diesen hübschen Locken, kriegst du mich auf keinen Fall mehr los. Du wolltest es so, und jetzt will ich es auch.«

Diese Antwort hatte ich nicht erwartet. Innerlich hatte ich mich schon dafür gewappnet, dass er einfach gehen würde und mir ein »Bis dann« hinknallen würde. Aber nein, er wollte mit mir ausgehen. Wow.

»Echt?«, war die brillante Antwort, die ich ihm gab. Kein »Danke« oder irgendetwas, das ein bisschen … intelligenter klang.

Er gluckste. »Ja. Auf jeden Fall.«

Okay. Na, das änderte natürlich alles. Er war hier, sah aus wie ein Sexgott und wollte mit mir ausgehen. Der Abend würde eine Erinnerung hinterlassen, an der ich mich den Rest meines Lebens würde wärmen können. Das hier war trotzdem irgendwie jämmerlich, aber ich würde mitkommen. Schluss mit dem Selbstmitleid. Außerdem hatte er gesagt, dass er meine Locken schön fand.

»Nun, okay, ähm, dann nix wie los, oder?«, stotterte ich. Gott, es wurde immer peinlicher.

Er neigte den Kopf zur Seite. Auf diese unnachahmliche Nate-Finlay-Weise. Bei ihm sahen selbst die normalsten Sachen cool aus. »Komm schon.«

Ich ging hinaus, ohne mich noch einmal zu Eli umzudrehen. Gerade wollte ich seinen Gesichtsausdruck nicht sehen. Er war eben keine Frau, und deswegen wirkte Nates Charme bei ihm nicht. Kein Wunder, dass er mich nicht verstehen konnte.

»Ich bin froh, dass du das vorgeschlagen hast«, meinte Nate, als die Tür geschlossen war.

»Echt?«

»Ja.«

Sofort war ich ein wenig entspannter und war wieder ganz bei Nate. Dem Mann, den ich kannte und den ich mal geliebt hatte. Bei dem Mann, an den ich Erinnerungen hatte, die mich durch die dunkelste Zeit meines Lebens getragen hatten. Das hier war richtig. Es fühlte sich richtig an, bei ihm zu sein.

»Haben du und Octavia euch jetzt wirklich getrennt?«, erkundigte ich mich, um sicherzugehen, dass das hier nicht doch falsch war.

»O ja. Die Sache ist abgehakt.«

Ich grinste über beide Backen. Der Typ hatte gestern Nacht seine Freundin verlassen, und ich konnte meine Freude darüber nicht verbergen. Gott, ich brauchte wirklich noch ein wenig Unterricht in Sachen Flirten. Darin war ich richtig mies.
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Wenn diese Nacht doch nur ewig dauern könnte. Wenn es kein Vorher gäbe, kein Nachher. Wenn es nur diese eine Nacht gäbe, dann würde ich als glücklicher Mann sterben. Perfekter ging es einfach nicht. Das Problem war nur, dass sich die Realität früher oder später auch wieder melden würde. Und sie würde eine Wahrheit mit sich bringen, für die wir beide noch nicht bereit waren.

Ich wollte Bliss ganz für mich haben, wollte nicht, dass irgendeiner ihrer Freunde vorbeikam und mir etwas von unserer kostbaren Zeit stahl. Ja, das klang sicher etwas eifersüchtig, als wäre ich ein echter Kontrollfreak, aber ich hatte nur diesen einen Abend. Und da wollte ich sie mit niemandem teilen. Wusste, dass das alles war, was ich kriegen würde. Während unseres privaten Dinners auf der Dachterrasse des Hotels, das meinem Onkel Grant gehörte, gab ich alles, um sie zum Lachen zu bringen. Ihr Lachen war so richtig ansteckend. Wie gern hätte ich einfach nur gelacht und mich frei gefühlt, frei von all den dunklen, bedrohlichen Gedanken. Aber es ging nicht. Weil ich die Wahrheit kannte. Wie gut, dass Bliss keine Ahnung hatte, zumindest noch nicht. Morgen oder übermorgen würde sie im Bilde sein. Und dann würde ich sie nie wiedersehen.

Gerade wischte sie sich die Lachtränen aus dem Augenwinkel, und ich sah sie ehrfürchtig an. Eine Frau wie Bliss war mir wirklich noch nie begegnet. Sie verbarg nichts, war überhaupt nicht unsicher. Nein, sie war einfach sie selbst und fühlte sich wohl in ihrer Haut. Wie wäre mein Leben wohl, wenn ich jeden Tag mit ihr verbringen könnte? Wäre es anders? Wäre ich anders?

»Erzähl mir doch mal von deinem ersten Date. Du hast dich ja jetzt lang genug über meines kaputtgelacht.« Sie lehnte sich lächelnd nach vorn. Im Licht des Mondes sah sie noch bezaubernder aus … Das hier war wirklich ein Moment, den ich den Rest meines Lebens nicht vergessen würde.

»Auf keinen Fall. Deine Geschichte war witzig, aber meine ist richtig peinlich!«, sagte ich und stand auf, um nach ihrer Hand zu greifen. Sie legte ihre Hand in meine und erhob sich.

»Das ist nicht fair! Meine Geschichte war doch auch zum Im-Erdboden-Versinken!«

Von wegen. Ihr erstes Date war süß und unschuldig gewesen. Meines hatte damit geendet, dass ich ejakuliert hatte, noch bevor ich meinen Penis in der bereits erfahrenen Vagina von Haley Martin versenkt hatte. Das war ja wohl super peinlich! Aber wenn du ein sechzehnjähriger junger Kerl bist und sich eine Achtzehnjährige mit riesigen Brüsten vor deinen Augen im Auto auszieht und dich darum bittet, sie ordentlich durchzuvögeln, dann geht das vielleicht auch einfach nicht anders. Bliss würde die Komik der Situation aber vermutlich nicht verstehen. Und deswegen hatte ich nicht vor, ihr davon zu erzählen.

»Eigentlich würde ich viel lieber mit dir in die Sterne gucken«, meinte ich und zog sie hinter mir her zu dem großen Sofa, das ich so positioniert hatte, dass man direkt aufs Meer und in den Himmel gucken konnte. Bliss brauchte so etwas. Romantik. Sie war nicht so wie die anderen Frauen, die mir bis jetzt begegnet waren. Ich konnte sie nicht einfach vor mir über das Sofa beugen und meinen Penis in ihr versenken, während wir Sternschnuppen zählten. Auch wenn das meiner Meinung nach auch ziemlich romantisch war. Aber Bliss hatte mehr verdient.

Wir setzten uns, und ich legte meinen Arm um sie. Es gab so viele Dinge, die ich sie fragen wollte. Ja, es gab jede Menge Themen zur Auswahl – warum zum Teufel fragte ich sie also: »Wann hattest du zum ersten Mal Sex?« Ich habe keine Ahnung. Aber genau das fragte ich.

Sie sah mich entgeistert an und prustete dann los. Gott sei Dank fand sie die Frage lustig und fühlte sich nicht schlagartig total unwohl. Schließlich wollte ich, dass sie ganz entspannt in meinen Armen lag. Sie roch so wunderbar, und auch das wollte ich nie vergessen. Bestimmt würde ich von der Erinnerung an ihren Duft noch lange zehren.

»Willst du mich eigentlich die ganze Nacht ausfragen, oder beantwortest du mir auch mal ein paar Fragen? Ich will jetzt wenigstens die Geschichte von deinem ersten Mal hören. Wenn du mir schon nicht von deinem Date erzählen willst.«

»Das ist ein und dieselbe Geschichte«, meinte ich.

Sie machte große Augen und schlug sich dann lachend die Hand vor den Mund. »Du hattest gleich bei deinem ersten Date Sex?«, fragte sie.

Ich zuckte mit den Schultern. Klar, damals in der Umkleide hatte ich gern damit angegeben, aber Bliss wollte ich die Details lieber ersparen.

»Mann, du musst es mir jetzt aber erzählen. Das ist unfair!«

Sie wollte also wirklich wissen, wie mein erstes Mal gelaufen war. Na ja, Bliss war erwachsen, war nicht mehr das süße, unschuldige Mädchen, das ich damals kennengelernt hatte. Wenn eine andere Frau mir diese Frage gestellt hätte, hätte ich ihr sofort alles haarklein berichtet. War es denn richtig, mit Bliss so umzugehen, als wäre sie immer noch wahnsinnig unschuldig und zerbrechlich? Ganz offensichtlich wollte sie nicht mehr wie ein rohes Ei behandelt werden.

»Willst du dir das wirklich antun?«

Sie nickte und drehte sich zu mir, sodass sie ihre Brüste an meinen Arm drückte. Das lenkte mich natürlich ab, aber ich zwang mich trotzdem, nicht in ihr verlockendes Dekolleté zu gucken. Mit Bliss über Sex zu sprechen würde mich wahrscheinlich nur noch mehr anmachen.

»Sie war achtzehn, ich sechzehn«, begann ich und erwartete eigentlich, dass Bliss einen Kommentar über den Altersunterschied machte. Aber weil sie schwieg, erzählte ich einfach weiter.

»Wir sind ins Kino gegangen, und ich kann mich überhaupt nicht an den Film erinnern, weil sie die ganze Zeit mit der Hand meinen Oberschenkel gestreichelt und meine Hand unter ihren Rock geschoben hat. Ich war jung und konnte an nichts anderes denken als an die Tatsache, dass ich wahrscheinlich noch am selben Abend meine Unschuld verlieren würde.«

Bliss lachte leise auf.

»Bis zum Ende des Films haben wir dann gar nicht durchgehalten. Sobald meine Hand unter ihrem Rock war, hat sie die Beine gespreizt und … Na ja, viel hat es nicht gebraucht, bis sie bereit war.«

»Hatte sie noch ihr Höschen an, als du zwischen ihre Beine gefasst hast?«

Himmel. Sie hatte mir nur eine simple Frage gestellt, und schon hatte ich einen Ständer wie ein Kanonenrohr.

»Ähm, nee, sie hatte keine Unterhose mehr an. Haley war an unserer Schule unter anderem deswegen so berühmt, weil sie immer furchtbar kurze Röcke ohne Höschen drunter getragen hat. Wenn sie sich nach vorn gebeugt hat, hatte man quasi freie Sicht. Das fanden sowohl die Lehrer als auch die Schüler nicht schlecht.«

»O Gott«, sagte Bliss, klang aber eher amüsiert als entsetzt. Sie war fasziniert. So ein kleiner Freak! Grinsend legte ich meine Hand auf ihren Oberschenkel. Ich musste sie einfach berühren.

»Ich habe tatsächlich gehört, wie Coach J mal genau das Gleiche gesagt hat. Kurz bevor Haley aus seinem Büro kam und sich die Mundwinkel abgewischt hat.«

Bliss packte mich am Arm. »Sie hat eurem Coach einen geblasen?«

Ich nickte. »Wahrscheinlich sogar öfter. Coach J war noch ziemlich jung, und die Mädels sind total auf ihn abgefahren.«

»Was ist also passiert, als ihr aus dem Kino kamt?«

Bliss wollte es wirklich wissen! Da wollte ich einen auf romantisch machen, damit wir beide eine schöne Erinnerung an den Abend hatten, und dann so was! Aber irgendwie turnte mich ihr Interesse an meinen Sexgeschichten auch an. Mir machte das hier genauso viel Spaß wie ihr.

»Ähm, bist du dir echt sicher, dass du das hören willst?«

Sie nickte.

»Wir haben es noch bis zu meinem Auto geschafft. Damals hatte ich einen Range Rover. Sie ist auf die Rückbank geklettert und hat sich sofort ausgezogen. Ich bin zu ihr gekraxelt und habe es ihr nachgetan. Sie hat ein Kondom über meinen Penis gestreift, und das war gut so, weil ich gar nicht genau wusste, wie das geht. Dann hat sie sich rittlings auf mich gesetzt. Na ja, ihre Brüste waren direkt vor meiner Nase, und ich konnte ihre Pussy an meinem Penis spüren. Und in dem Moment hab ich es einfach nicht mehr ausgehalten. Ich bin sofort gekommen. Gut, dass das Kondom schon drauf war … War nicht gerade eine Glanzleistung von mir!«

Bliss kicherte, und ich musste lächeln. Ich hatte noch nie vor irgendjemandem zugegeben, was damals passiert war. Aber bei Bliss hatte ich damit überhaupt kein Problem.
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16. KAPITEL

Nate und ich hatten uns kein weiteres Date versprochen. Und ich war diejenige gewesen, die dieses hier sozusagen … erzwungen hatte. Und nur weil das Date heute wirklich schön war, hieß das nicht, dass wir noch mal ein Rendezvous haben würden. Er hatte gesagt, dass er aus Sea Breeze weggehen würde. Während wir über Sex gesprochen hatten, hatte es an meinem Körper an den unmöglichsten Stellen zu kitzeln begonnen. Aber wie sollte ich ihm das sagen? Ich war nicht wie Haley, die sich einfach auszog und sich auf ihn setzte. Auch wenn ich manchmal gern ein bisschen mehr so wäre wie sie. Ich wollte liebend gern mein erstes Mal mit Nate erleben.

Jetzt konnte ich nur noch an seine Hand auf meinem Oberschenkel denken. Ich hatte meine auf seine gelegt und sie sanft nach oben gelenkt, um dann meine Oberschenkel fest zusammenzupressen. Nate rührte sich plötzlich nicht mehr von der Stelle. Ich war mir nicht einmal sicher, ob er überhaupt noch atmete. Mein Herz klopfte so wild, dass ich es beinahe hören konnte.

»Bliss«, sagte er, und seine Stimme war tiefer als sonst. Er packte meinen Oberschenkel.

»Ja«, flüsterte ich.

»Bist du dir sicher?«

»Ja.«

Mehr musste ich nicht sagen. Schon hatte er sich auf mich gelegt und presste seine Lippen auf meine. Dieses Mal hatte ich kein schlechtes Gewissen. Ich vergrub meine Finger in seinem Haar und spürte, wie Nate sich auf mir bewegte. Sein Körper war fest und geschmeidig, und alles fühlte sich sehr richtig an. Genauso musste es sein. Das hier war der Grund, warum ich mit anderen Jungs nie so weit gegangen war. Weil ich immer Nate gewollt hatte. Seit ich fünfzehn Jahre alt war.

Er legte eine Hand an meine Wange, während er mit der anderen über meinen Körper strich. Hätte ich mich doch nur schon ausgezogen! Bestimmt würden sich seine Berührungen auf der nackten Haut absolut unglaublich anfühlen. Allein von dem Gedanken daran zog sich in mir alles zusammen, und ich spürte plötzlich seine Erektion an meinem Oberschenkel. Ich erstarrte und wollte mich gleichzeitig am liebsten daran reiben. Aber weil das alles noch so neu für mich war, war ich auch unsicher.

Nate schob seine Zunge in meinen Mund, und von seinem Geschmack wurde ich noch erregter. Als er seinen steifen Penis an mich drückte, gab ich einen Laut von mir, den ich so noch nicht von mir kannte. Aber er hatte seine Erektion nun einmal genau an die Stelle gepresst, an der es gerade besonders guttat. An der mein Körper sich am meisten nach Berührung sehnte.

Wenn ich jetzt nackt wäre … dann wäre es perfekt.

»Bliss«, wisperte er und gab mir tausend kleine Küsschen, immer tiefer an meinem Hals hinab … Ich stemmte mich ihm entgegen, und er schob seine Hand unter mein Kleid, um sich langsam in Richtung meiner Brüste vorzutasten. Dann legte er seine Hand auf meinen Busen. Nate hatte mich hier schon einmal berührt. Aber damals waren wir noch so jung gewesen und hatten eher ein wenig herumexperimentiert. Wussten nicht so recht, was wir taten. Eigentlich wusste ich es immer noch nicht.

Ich öffnete meine Beine weiter, damit er besser dazwischen passte und ich noch mehr von ihm spüren konnte. Plötzlich richtete er sich auf, und ich wollte schon protestieren, aber da schob er mein Kleid nach oben. Ich hob meine Arme, damit er es ganz ausziehen konnte.

Als Nächstes landete sein Hemd auf dem Boden, dann knöpfte er seine Hose auf. Vielleicht sollte ich ihm dabei nicht zusehen, aber es faszinierte mich total, ihn zu beobachten. Ich hatte noch nie einen nackten Mann gesehen. Das hier war das erste Mal. Natürlich sah es bei Nate sogar elegant aus, wenn er einfach nur aus seiner Hose schlüpfte. Er wirkte kein bisschen unbeholfen dabei.

Dann war er wieder über mir, immer noch in Boxershorts. Ich trug meinen BH und mein Höschen auch noch, aber ich wollte keinen Stoff mehr zwischen uns haben. Ich wollte alles spüren … Aber sobald ich seine Haut auf meiner fühlte, vergaß ich alles um mich herum.

Nate küsste mich auf den Bauch und auf den Ansatz meiner Brüste, ehe er schließlich den Verschluss meines BHs öffnete. Jetzt fühlte ich mich wirklich nackt. Entblößt. Er starrte mich einen Moment lang an, und ich hätte mich am liebsten mit irgendetwas bedeckt. Was, wenn ich ihm nicht gefiel? Seine Erwartungen nicht erfüllte?

»Das … das ist ja noch viel schöner, als ich es erwartet hatte. Wahnsinn. Unglaublich.« Ich lächelte. Es war, als hätte er geahnt, was ich in diesem Moment von ihm hören wollte. Dass er mir so süße Komplimente machte, ließ mein Herz nur noch höherschlagen.

»Ich habe kein Kondom dabei«, meinte er, während er mein Höschen hinabschob. »Ich lasse also meine Boxershorts lieber an.«

Ich könnte ihm jetzt natürlich sagen, dass ich sowieso nicht schwanger werden konnte. Es ging nicht. Ich hatte den Krebs zwar überlebt, aber der Kampf gegen die Krankheit hatte mir einiges abverlangt. Eigentlich war das Wissen darum, dass ich nie ein Kind bekommen würde, fast das Schlimmste. Aber jetzt wollte ich Nate nicht an meine Krebserkrankung erinnern.

Meine Gedanken begannen bereits, sich zu verdunkeln, da legte er meine Beine auf seinen Schultern ab. Das kannte ich bereits … aus Romanen. Mir war klar, was er vorhatte, und plötzlich bekam ich Angst.

Nate aber ließ mir gar keine Zeit, um irgendetwas abzuwägen. Schon einen Moment später spürte ich seine Zungenspitze an meinem Kitzler, und ich stemmte ihm meine Hüften entgegen, während ich leise und lustvoll aufschrie. Jede Furcht war wie weggeblasen. Ich packte seinen Kopf und drückte ihn zwischen meine Beine. Es war mir egal, ob das richtig oder falsch war. Ich wollte einfach nur, dass er weitermachte! Mich küsste. Mich schmeckte. Ich wusste ja, was ein Orgasmus ist. Immerhin hatte ich mich schon oft genug selbst befriedigt, um zu wissen, worauf ich da gerade zusteuerte. Aber so hatte es sich noch nie angefühlt. Es war unglaublich. Wie ein Feuerwerk. Ich wollte kommen, und gleichzeitig wollte ich, dass das hier nie endete. Er strich mit einer Hand über die Innenseite meines Oberschenkels und drückte meine Beine weiter auseinander, sodass ich vollkommen bloßgelegt war. Ich sah, wie sein Kopf zwischen meinen Beinen versank, und plötzlich explodierte ich einfach. Dieser Orgasmus war anders als alle, die ich bis jetzt erlebt hatte. Wieder und wieder schrie ich seinen Namen, während mein Körper heftig bebte.

Zum Glück ließ sein Mund schließlich von mir ab – viel länger hätte ich dieses überwältigende Gefühl nicht mehr ausgehalten. Er küsste sich langsam an meinem Oberkörper entlang hinauf zu meinem Hals und vergrub dann sein Gesicht in meinem Nacken.

»Himmel, du schmeckst vielleicht gut, Bliss.«

»Oh, und du … wow.« Ich schnappte nach Luft. »Darin bist du echt gut.«

Er gluckste. »Danke.«

Ich konnte seine Erektion immer noch an meiner Hüfte spüren.

»Ich könnte … das Gleiche machen«, schlug ich vor, obwohl ich nicht so richtig wusste, wie man einem Mann am besten einen Blowjob anbot. Und gleichzeitig hatte ich ja keine Ahnung, wie man das eigentlich machte. Sollte ich an ihm … lecken? Oder daran lutschen wie an einem Lolli? Wenn ich doch nur ein bisschen mehr Erfahrung hätte!

»Bliss«, meinte er und hob den Kopf. »Bietest du mir etwa gerade an, mir einen zu blasen?«

So konnte man es auch formulieren. Ich nickte.

Einen Moment lang bewegte er sich nicht, und ich war hin und her gerissen. Einerseits hoffte ich, dass er Nein sagte, weil ich so unerfahren war. Gleichzeitig hatte ich auch Angst, dass er Nein sagte, weil ich ihn irgendwie abgeturnt hatte.

»Wenn ich ein echter Gentleman wäre, würde ich sagen, dass das nicht nötig ist. Aber ich pfeife jetzt einfach mal auf gutes Benehmen«, sagte er grinsend und zog gleichzeitig seine Boxershorts aus. Seine Erektion ragte vor ihm auf und war ganz schön gewaltig. Ich hatte noch nie einen Penis gesehen, und mir war nicht klar gewesen, dass sie so groß sein können! Wie sollte ich den denn in meinen Mund bekommen?

»Es gibt nichts, was ich lieber sehen würde als deinen Kopf über meinem Schoß, während dein Mund voll mit meinem Schwanz ist.«

Und wieder kribbelte es zwischen meinen Beinen, obwohl ich doch bereits jede Menge Spaß gehabt hatte. Warum erregte es mich, wenn Nate so schmutzige Sachen zu mir sagte?
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Ich hatte immer noch Bliss’ Geschmack in meinem Mund, als sie sich über meinen Schwanz beugte. Wenn ich jetzt ein Kondom dabeihätte, dann hätte ich ihn längst in ihrer feuchten Pussy vergraben …

Bliss leckte über meine Eichel, und ich zuckte zusammen. Wenn sie mich jetzt nur neckte, würde ich das nicht ertragen. Beinahe hätte ich einfach ihren Kopf gepackt und ihren kleinen sexy Mund über meinen Penis geschoben. Aber natürlich wollte ich sie nicht zum Würgen bringen … Okay, das war gelogen. Die Vorstellung erregte mich ganz schön. Aber sie wirkte nervös, und ich wollte ihr keine Angst machen. Denn dann hörte sie vielleicht auf, und das durfte auf keinen Fall passieren.

Sie leckte meinen Penis von beiden Seiten ab, und meine Hände zitterten so sehr, dass ich sie zu Fäusten ballte. Mir hatten schon viele Frauen einen geblasen, erfahrene und unerfahrene, aber das alles war nichts gegen das gewesen, was Bliss gerade mit mir anstellte. Selbst wenn sie noch nicht richtig an meinem Schwanz gelutscht hatte, so trieb mich doch allein ihr Vorspiel schon in den Wahnsinn.

Nachdem sie mich sorgfältig abgeleckt hatte und ich sie schon fast anflehen wollte, ihn endlich in den Mund zu nehmen, legte sie den Kopf in den Nacken und sah mich an. »Mache ich das denn … richtig? Oder soll ich daran saugen?« Ihre Wangen waren gerötet, und langsam kapierte ich, was sie da gerade gesagt hatte. Sie hatte so etwas noch nie gemacht!

Die Vorstellung, wie Bliss den Penis von irgendeinem anderen Typen im Mund hatte, war nicht besonders schön – aber jetzt wusste ich, dass das für sie sozusagen die Premiere war! Diese Tatsache machte mich ganz schön an. Klar war das bescheuert von mir, schließlich war sie nicht mein Eigentum. Trotzdem gefiel es mir.

Ich strich sanft über ihren Kopf. »Schieb ihn ganz langsam in deinen Mund. Steck ihn so tief rein, wie du kannst, und dann saug daran.«

Wow, machte mich das heiß, ihr das zu erklären. Dabei war ich sowieso schon unglaublich scharf auf sie … Sie nahm meinen Penis in beide Hände und steckte ihn dann tief in ihren Mund. Die feuchte Wärme und das leichte Ausschlagen ihrer Zunge, als mein Schwanz noch tiefer in ihr versank, fühlten sich unglaublich toll an.

»Ja, das ist es.« Fuck! Es war wahnsinnig schön. Ich streichelte wieder über ihren Kopf, ohne ihn noch dichter an mich zu drücken. So gern ich das auch getan hätte.

Sie machte immer weiter, und je öfter ich stöhnte und sie lobte, desto selbstsicherer wurde sie. Mittlerweile steckte mein Penis schon richtig tief in ihrem Mund, aber ich wusste, dass ich jetzt auf keinen Fall kommen durfte. Nicht, wenn das hier ihr erster Blowjob war. Leider pulsierte mein Penis immer heftiger.

»Fuck, Bliss. Yeah.« Ich war im siebten Himmel und wollte nie wieder weg von dort. Niemals. Plötzlich war es mir vollkommen egal, was morgen oder irgendwann in ferner Zukunft passieren würde. Es spielte alles keine Rolle mehr, wenn es Bliss mir mit dem Mund machte.

Ich kniff die Augen zusammen und kämpfte gegen den nahenden Orgasmus an. Auch wenn ich nicht wollte, dass es aufhörte, packte ich jetzt doch meinen Penis und zog ihn aus ihrem Mund.

»Ich komme«, stieß ich gerade noch rechtzeitig hervor und spritzte schon auf ihren Brüsten ab. Der unschuldige Blick, mit dem sie an sich hinabsah, verstärkte meinen Orgasmus nur noch.

»O Gooooott«, stöhnte ich und sah zu, wie mein Sperma über einen ihrer Nippel ran. Ich würde diesen Anblick nie vergessen.

Sie sah mich an und lächelte. Irgendwie brachte es mich zum Lachen, wie zufrieden sie aussah.

»Wow«, sagte sie, und ich lachte noch heftiger.

»Ich hatte eigentlich nicht vor, deine Brüste zu treffen«, sagte ich.

Sie strahlte mich an. »Es hat mir gefallen. Das war ein schönes Gefühl.«

Ich bekam schon wieder einen Ständer. Himmel, sie musste dringend aufhören zu reden. Wir konnten jetzt keinen Sex haben.

»Bleib hier«, sagte ich und stand auf, um ein paar Servietten und ein Glas Wasser zu holen.

Als ich mich vor sie kniete, um alles abzuwischen, drückte sie den Rücken durch. Woraufhin mein Penis noch steifer wurde. Mist! »Vielleicht musst du dich doch selbst sauber machen«, meinte ich mit gepresster Stimme. »Weil … ich sonst um jeden Preis mit dir vögeln möchte, verstehst du?«

Ihre Wangen waren gerötet, und ich war mir nicht sicher, ob das von dem Blowjob kam oder von dem, was ich gerade gesagt hatte. So oder so gefiel es mir.

»Dann mach das doch.«

Nein, nein und nochmals nein. Ich schüttelte den Kopf und reichte ihr die Serviette, ehe ich ein wenig auf Abstand ging. »Auf keinen Fall!«

Ich sah nicht zu, wie sie sich säuberte. Es ging nicht, wenn ich mich nicht sofort auf sie stürzen wollte.

»Du musst ja nicht in mir kommen.«

Sie wollte, dass ich ihn rechtzeitig rauszog. Das klang verlockend. Ich wusste, dass ich kerngesund war, und da Bliss anscheinend nicht gerade eine Draufgängerin war, riskierte ich bei ihr wahrscheinlich auch keine Ansteckung. Aber was, wenn doch? Ich wollte wirklich nicht das kleinste Risiko eingehen.

»Keine gute Idee«, meinte ich und griff nach meinen Boxershorts, um nicht sofort wieder in Versuchung zu geraten.

»Okay«, sagte sie schließlich, und ich sah sie wieder an. Bliss war immer noch nackt und an ihrer Brust klebte noch ein kleiner Rest meines Spermas.

»Bliss«, sagte ich warnend.

»Ja.«

»Zieh dich an, bitte. Du willst mich doch nicht auf die Probe stellen, oder?«

»Doch.«

Mist. Mist, Mist, Mist.

Eigentlich sollte ich jetzt sofort gehen und in mein Auto steigen. Und was machte ich?! Ich beugte mich nach vorn und zog sie an mich, um sie dann leidenschaftlich zu küssen. All meine angestaute Erregung und mein Frust brachen sich Bahn. Vielleicht ging ich ein wenig zu ruppig mit ihr um, aber sie erwiderte den Kuss ebenso stürmisch, und ich konnte mich nicht länger bremsen. Konnte jetzt nicht gehen.

Ich brach den Kuss ab und legte sie wieder auf das Sofa. Packte sie an den Beinen, spreizte sie und sah sie an. Vor Erregung wurden ihre Augen ganz groß. Ja, ich tat es jetzt wirklich, obwohl ich doch genau wusste, dass ich das nicht sollte.

Im Nu lag meine Boxershorts wieder auf dem Boden, und mein Penis steckte in ihr. Ihr leiser Schrei und der leichte Widerstand, den ich spürte, verrieten mir etwas, was ich mir eigentlich bereits hätte denken können. Aber immerhin war sie mittlerweile eine erwachsene Frau! Da hatte ich so etwas wirklich nicht erwartet. Okay, sie hatte noch nie einem Mann einen geblasen. Aber dass sie sogar noch Jungfrau war … Sofort wurde ich zum Neandertaler. Am liebsten hätte ich auf meine Brust getrommelt und offiziell verkündet, dass Bliss mir gehörte, aber das ging nun wirklich nicht. Schließlich würde ich aus Sea Breeze weggehen. Und sie hatte einen echten Märchenprinzen verdient.

Ich strich mit der Hand über ihren Kopf und blickte auf sie hinab. In ihren Augen standen Tränen, und ich wusste, dass das von den Schmerzen kam, die sie hatte. Wenn ich gewusst hätte, dass es ihr erstes Mal war, hätte ich es langsamer angehen lassen können. Hätte ich dann überhaupt mit ihr geschlafen?

»Atme tief ein. Ich bewege mich nicht, bis es dir nicht mehr wehtut.«

Sie holte tief Luft und sah mir in die Augen. »Es sticht jetzt nur noch ein bisschen.«

Ich drückte meine Hüften ein wenig nach unten, um ihr so viel Lust zu bereiten, dass sie den Schmerz einfach vergaß und er schließlich ganz verschwand. Ihr Atem wurde unregelmäßig, und ich bewegte mich immer schneller. Der enge Eingang ihrer Vagina umschloss meinen Penis so fest, dass ich am liebsten sofort gekommen wäre. Als sie schließlich in meinen Armen erbebte und die Augen schloss, wusste ich, dass sie einen Orgasmus hatte. Ich biss mir auf die Zunge, um nicht versehentlich ebenfalls zu kommen.

»Ah! O mein Gott!«, schrie sie, und ich hielt sie ganz fest, als sie in meinen Armen zusammenbrach. Während sie sich noch ganz ihrer Euphorie hingab, zog ich meinen Penis aus ihr heraus und kam dann heftig, wobei all mein Sperma auf ihren Oberschenkeln landete. Die Schlieren ihres Blutes auf der Innenseite vermischten sich mit meinem Sperma, und kurz war es, als gehörten wir für immer zusammen. Aber ich wusste, dass das nicht möglich war.
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17. KAPITEL

Ich sah nicht anders aus. Oder vielleicht doch? Ich stand in meinem Bad und betrachtete mich. Ob Eli wohl etwas auffallen würde? Bestimmt nicht. Ich wollte auch nicht mit ihm darüber reden. Lächelnd berührte ich meinen nackten Bauch. Auch hierhin hatte mich Nate Finlay geküsst. Und an tausend andere Stellen. Als er mich gestern nach Hause gebracht hatte, hatte er mich so sanft geküsst, als würde ich ansonsten einfach zerbrechen.

Dann hatte er gesagt, dass er sich heute bei mir melden würde. Das, was wie ein großer Fehler begonnen hatte oder mir zumindest wie ein solcher vorgekommen war, hatte ein wunderbares Ende genommen. Ich hatte ein Date mit Nate bekommen und irgendwie auch ihn selbst. Nach all den Jahren waren wir endlich wieder zusammen. Mein Herz fühlte sich an, als würde es jeden Moment vor Freude zerspringen. Ja, ich war glücklich. Glücklicher denn je. Mit dem gestrigen Abend hatte sich ein Traum erfüllt. Es hatte zwar wehgetan, aber der Schmerz hatte nachgelassen, und danach war es wundervoll gewesen.

Selbst jetzt hatte ich noch ein seltsames, zartes Gefühl zwischen den Beinen, das irgendwie schön war. Immerhin erinnerte es mich an Nate und an das, was wir miteinander geteilt hatten. Irgendwie wusste ich gar nicht, wem ich davon erzählen sollte. Aber ich wollte es auch nicht. Das hier war etwas, das niemanden etwas anging. Nur Nate und mich. Wenn ich jemandem davon erzählte, ging vielleicht auch der Zauber des Abends verloren.

Vielleicht sah ich ja doch anders aus. Schließlich fühlte ich mich auch so. Vollständiger. Als wüsste mein Körper, dass er eine dramatische Veränderung erfahren hatte. Und dass er nie wieder derselbe sein würde.

»Habe gerade Kaffee gemacht. Möchtest du auch Eier?«, rief Eli mir durch die Tür zu.

Nein. Ja. Ich hatte zwar Hunger, war aber noch nicht bereit, Eli gegenüberzutreten. Er würde mich über die letzte Nacht ausfragen, und ich grinste bestimmt immer noch wie ein Honigkuchenpferd. Was, wenn er es merkte? Das durfte auf keinen Fall passieren! Ich brauchte noch ein paar Tage, ehe ich ihm alles erzählte.

»Danke, aber ich treffe mich später mit Mom!«, rief ich. Das hatte ich so gar nicht geplant, aber plötzlich war das das Einzige, worauf ich wirklich Lust hatte. Ich konnte zwar nicht von gestern Abend erzählen, aber wir konnten ein bisschen über Liebe und Sex quatschen. Sie war der einzige Mensch, dessen Rat ich in dieser Hinsicht vertraute.

»Oh. Okay. Arbeitest du heute Abend?«

Ja. Aber ich wollte nicht. Ich wollte Nate sehen. Aber ich hatte nun mal einen Job und musste dort auch erscheinen.

»Jepp. Von neunzehn Uhr bis Ladenschluss.«

»Na, dann sehen wir uns wohl erst heute Nacht. Ich arbeite heute den ganzen Tag.«

Eli jobbte auf dem Parkplatz seines Großvaters. Er machte die Buchhaltung und kümmerte sich um ihren Social-Media-Auftritt. Es war keine schwere Arbeit, aber ich beneidete ihn nicht darum. Er hatte mir dort auch einen Job angeboten, den ich nicht angenommen hatte. Sie brauchten keine weitere Arbeitskraft, und ich wollte keinen Job annehmen, den sie nur für mich aus dem Boden gestampft hatten.

»Okay. Ich gehe mal duschen. Wenn du schon weg bist, wenn ich rauskomme, dann wünsche ich dir schon mal einen schönen Tag!«

Ich drehte das Wasser auf, um das Gespräch zu beenden. Das war irgendwie komisch, weil ich ja genau wusste, dass er erfahren wollte, wie der gestrige Abend gelaufen war. Aber er war zu zurückhaltend, um zu fragen, und von mir aus schnitt ich das Thema nicht an.

Nein, dieses Mal würde Eli nicht alles erfahren.

Jedes Mal, wenn ich in die Einfahrt meiner Eltern bog, wurde ich ganz ruhig. Mein Auszug war noch nicht lang her, und ich wusste, dass ich auch hier immer ein Zuhause haben würde. Der Truck meiner Brüder stand nicht vor dem Haus, sie waren also schon zur Schule gefahren. Perfektes Timing. Dad war in der Arbeit und auch die Jungs waren aus dem Haus.

Ich mochte meine Familie natürlich sehr gern, aber heute brauchte ich Mom für mich allein. Kaum stand ich vor der Tür, da trat sie auch schon auf die Veranda, ein riesiges Grinsen auf dem Gesicht. Ich war mir immer schon sicher gewesen, dass ich die hübscheste Mom der Welt hatte.

»Oh, ich habe einen Überraschungsgast! Gut, dass ich ein paar Kekse extra gebacken habe.«

Momma machte immer ein paar Kekse extra. Sie war schließlich auf einem Bauernhof aufgewachsen, auf dem sie ihren Großvater und dessen Farmarbeiter hatte versorgen müssen. Und jetzt versorgte sie ihren Ehemann und ihre drei Söhne und war glücklich damit.

»Wie steht es denn mit Tomatensoße? Hast du welche?«, fragte ich.

Sie nickte. »Na klar.«

»Super. Ich sterbe vor Hunger.«

Sie schlang ihre Arme um mich. »Es fehlt mir richtig, dich jeden Tag zu sehen. Ich muss mich sehr zusammenreißen, nicht einfach nach Sea Breeze zu fahren und dich zu treffen. Aber du siehst gut aus. Richtig glücklich.«

»Bin ich auch«, versicherte ich ihr. Wenn sie mich gestern um dieselbe Zeit gefragt hätte, ob ich glücklich sei, dann hätte ich das nicht bejahen können. Zumindest nicht, wenn ich ehrlich sein wollte.

»Komm rein und lass dich von mir verwöhnen, während du mir haarklein berichtest, wer oder was für dieses Strahlen verantwortlich ist«, meinte sie und hielt mir die Tür auf.

»Ich hatte gestern Abend ein Date«, platzte es aus mir heraus. Mist, ich hatte doch nichts erzählen wollen!

»Mit wem?«

»Mit Nate Finlay«, erwiderte ich.

Sie hielt inne. »Was ist denn mit seiner Verlobten?«

»Sie haben sich getrennt. Gleich nachdem ich meinen Job in ihrem Laden hingeschmissen hatte. War so eine Art Dominoeffekt.«

Wir traten ins Haus, und plötzlich war Mom ein wenig wortkarg geworden. Wahrscheinlich grübelte sie jetzt. Klar, genau wie Eli wollte sie nicht, dass Nate mir wehtat. Aber sie ging ein wenig diplomatischer mit dem Thema um als er. Ich wartete ab, was sie sagen würde, und holte mir schon mal eine Kaffeetasse. Eigentlich wollte ich einfach nur, dass sie sich für mich freute, aber ich war mir nicht sicher, ob sie das tun würde. Die Situation war nicht gerade ideal, aber ich hatte es nicht anders gewollt.

»Hat er sich getrennt oder sie?«, fragte sie schließlich.

»Er.«

»Deinetwegen.«

»Nein.« Ich musterte sie gründlich, um herauszufinden, was sie dachte.

»Warum dann?«

»Weil er mehr wollte. Die beiden waren ein sehr seltsames Paar. Hatten überhaupt keine Verbindung miteinander, und ihre gegenseitige Zuneigung war auch nicht sonderlich tief. Es schien sie nicht einmal richtig traurig zu machen, dass er sich getrennt hat. Anscheinend hat sie sich in dem Moment so ähnlich verhalten wie bei meiner Kündigung.«

Mom machte mir meinen Teller nicht zurecht. Sie ließ sich auf einen Stuhl plumpsen und überließ diese Aufgabe mir. So war das in diesem Haus immer schon gewesen. Momma hatte uns zu selbstständigen Wesen erzogen. »Bist du glücklich mit ihm?«

Das war eine leichte Frage. »Sehr.«

Sie seufzte und legte ihre Hände um die Kaffeetasse, die vor ihr stand.

»Das ist schön. Ich will, dass du glücklich bist. Dass du alles bekommst, was du dir wünschst. Aber ich will nicht, dass dir jemand das Herz bricht, und du solltest dich dafür wappnen, dass das passiert. Es klingt komisch, dass sie die Trennung so leicht weggesteckt hat.«

»Du weißt ja nicht, wie sie drauf ist. Vollkommen egozentrisch – und außerdem hatten die beiden nie eine richtige Beziehung.«

Mom nickte. »Okay.«

Sie ging nicht weiter darauf ein, aber ich sah ihr an, dass sie nicht ganz überzeugt war. »Na, dann erzähl mir doch mal von eurem Date. Ich will wissen, ob es so war, wie du es dir vorgestellt hast.«

Es war sogar noch tausend Mal schöner gewesen. Aber ich würde ihr ganz sicher nicht jedes Detail auf die Nase binden. Von ihm sprechen wollte ich hingegen unbedingt. Ich wollte grinsen und aufgedreht sein. Wollte Mom erzählen, wie es überhaupt zu dem Date gekommen war und dass sich das ganze Chaos am Ende in Wohlgefallen aufgelöst hatte. Mehr als das.
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Ich sollte gehen. Bliss hatte so viel mehr verdient als das, was ich wollte. Aber ich brachte es einfach nicht übers Herz. Nachts tat ich fast kein Auge zu, weil ich in Gedanken immer wieder zurückkehrte auf jenes Sofa, zurück in Bliss’ Arme. Es war der beste Tag meines Lebens gewesen, und auch wenn Bliss die Art von Frau war, bei der man Gefahr lief, zu heiraten, Kinder zu bekommen und mit ihnen Federball zu spielen, konnte ich mich doch nicht von ihr lösen.

Himmel, vielleicht kriegte ich das alles ja doch irgendwie hin. Konnte mich irgendwo niederlassen, ohne permanent um die ganze Welt zu jetten. In einer Kleinstadt leben und Kinder großziehen. Wenn ich dafür jeden Tag solchen Sex mit Bliss haben und ihr Lachen hören konnte, dann war mir das die Sache wert. Das Leben, das ich eigentlich für mich geplant hatte, hielt nicht wirklich das große Glück für mich bereit. Vielmehr wirkte es verdammt einsam auf mich. Klar, aufregend und abenteuerlich wäre es. Aber einsam.

Wow, sie hatte mir wirklich ordentlich den Kopf verdreht. Ich starrte aus dem Fenster der Wohnung meines Großvaters und sah zu, wie die Wellen ans Ufer brandeten. Ob sie hier war? Nur ein Stockwerk weiter oben in ihrem Zimmer? Wenn ich jetzt einfach abhaute, wie würde sie sich fühlen? Würde sie mich hassen? Wahrscheinlich. Sollte sie auch. Würde ich ja auch tun.

Nein. Ich konnte hier nicht weg. Ich musste bleiben. Rausfinden, ob mehr aus der Sache werden konnte. Ob das hier das war, wonach ich immer gesucht hatte – auch wenn ich gedacht hatte, dass es mir nur ums Abenteuer ging. Außerdem konnte ich auch gemeinsam mit Bliss Abenteuer erleben, oder nicht? Vielleicht hatte sie auch Lust, zu reisen und neue Orte kennenzulernen. Irgendwie war ich immer davon ausgegangen, dass sie mehr der Typ für ein ruhiges Leben in einer Kleinstadt war. Aber woher wollte ich das wissen?

Ich griff nach meinem Telefon – schließlich hatte ich ihr ja versprochen, dass ich sie heute anrufen würde. Das war nun der entscheidende Augenblick. Würde ich sie anrufen, oder würde ich einfach abhauen und nie wieder zurücksehen? Nur, um das dann den Rest meines Lebens zu bereuen?

Ich drückte auf das Display und wartete. Dreimal läutete es, dann hob sie ab.

»Hallo.«

»Guten Morgen. Na, gut geschlafen?« Ich betrachtete mich im Spiegel und sah, dass ich grinste. Ihre Stimme brachte mich einfach dazu. Warum sollte ich vor so einem Wunder davonrennen?

»Ja, und du?«

Keine Sekunde hatte ich geschlafen! »Ja, super. Schon gefrühstückt?« Na ja, eigentlich war es ja beinahe schon Mittag. Wenn sie keine absolute Langschläferin war, dann hatte sie bestimmt schon etwas im Magen.

»Bin gerade von meinen Eltern aufgebrochen. Mom hatte noch was vom Frühstück übrig, und wir haben mal wieder ausgiebig gequatscht.«

Sie führte eigentlich ein ganz ähnliches Leben wie ich. Wir hatten damals oft darüber geredet. Wie normal unser Leben war und wie nett unsere Eltern waren. Gott sei Dank taugten ihre Eltern was! Wie hätte sie sonst die Krankheit überstehen sollen?

»Ich hätte heute Zeit für ein Mittagessen. Heute Abend muss ich arbeiten.«

Sie würde im Live Bay sein, also konnte ich sie nicht ganz für mich haben. Das verhagelte mir sofort die Laune, und das wiederum nervte mich noch mehr. Das Mädchen musste eben arbeiten, da konnte ich doch nicht gleich grantig werden!

»Wenn du heute Abend zu tun hast – kann ich dann direkt den ganzen Tag mit dir buchen?«, scherzte ich.

Sie lachte leise auf. »Ja.« Sie klang glücklich, und ich hoffte, dass sie auf die gleiche Art von Tagesgestaltung Lust hatte wie ich. Ich konnte nämlich an nichts anderes mehr denken als an Sex mit Bliss.

»Ich bin so in zwanzig Minuten daheim. Wann wollen wir uns treffen?«

Wie sollte ich ein Mittagessen mit ihr überstehen, wenn ich sie die ganze Zeit anfassen wollte? »Treffen wir uns doch in der Wohnung meines Großvaters. Dann können wir einen Plan schmieden.«

Bliss schwieg kurz und zog scharf die Luft ein. Sie war nicht auf den Kopf gefallen und wusste bestimmt genau, was ich wollte. Und sie wollte es auch.

»Okay.«

Nachdem wir aufgelegt hatten, glotzte ich immer weiter vor mich hin. Konnte nur noch daran denken, wie wunderschön sie war und wie perfekt ihr Körper zu meinem passte. Kein Mann, der noch halbwegs bei Trost war, wollte eine solche Chance verpassen. Wieso sollte er auch?!

Plötzlich kam mir das Leben verdammt verlockend vor. Oder lag es einfach daran, dass ich Bliss so sehr begehrte? So sehr hatte ich Octavia nicht gewollt. Klar, sie war ein Freak, und wir hatten eine Menge schmutzige, pornowürdige Dinge miteinander angestellt. Aber es war einfach etwas völlig anderes. Etwas hatte immer gefehlt, und jetzt wusste ich, was es war. Wir hatten uns einander nicht verbunden gefühlt. Bliss und ich hingegen schon. So war das immer schon gewesen.

Irgendwann war mir Octavias Bedürfnis, Sex in der Öffentlichkeit zu haben, richtig auf die Nerven gegangen. Es machte sie an, beobachtet zu werden. Erst hatte ich das auch ganz scharf gefunden, aber dann übertrieb sie es irgendwann. Wollte es im Laden mit mir treiben in der Hoffnung, dass Bliss uns dabei erwischte. Auf keinen Fall! Das war wirklich das Allerletzte, was ich wollte!

Das erste Mal hatten wir auf der Herrentoilette eines Clubs Sex in der Öffentlichkeit. Irgendwann kam ein Typ rein, und sie wollte, dass ich sie noch härter rannahm. Als er zusah, drehte sie noch mal so richtig auf. Er fing an zu masturbieren, während er uns beobachtete, und das wiederum brachte sie zum Orgasmus. Wir waren alle nicht mehr ganz nüchtern, aber in jener Nacht hatte ich gedacht, dass ich den Rest meines Lebens mit Octavia verbringen könnte.

Aber da hatte ich falschgelegen. Verrückter Sex reichte eben nicht für eine Beziehung. Das wurde mir in dem Moment klar, als jene Kisten zu Boden fielen und Bliss schockiert und mit großen Augen vor mir stand. Da wusste ich, dass es im Leben mehr gab und um mehr ging. Und gegen diese Erkenntnis hatte ich angekämpft, so gut ich konnte …

Das Klopfen an der Tür beförderte mich zurück ins Hier und Jetzt. Ich öffnete und sah Bliss in einem kurzen rosafarbenen Sommerkleid vor mir stehen, unter dem sie definitiv keinen BH trug. Mehr brauchte ich nicht.

»Trägst du ein Höschen?«, erkundigte ich mich ohne Umschweife und zog sie in die Wohnung.

»Natürlich.«

Ich griff unter das kurze Kleid und zog ihr das mickrige Satinhöschen aus.

»Gut«, erwiderte ich. »Bist du wund?«

Sie errötete. »Ein bisschen.«

Ich stieß sie gegen die geschlossene Wohnungstür und ließ mich auf die Knie sinken. Eines ihrer Beine legte ich über meine Schulter und begann dann ganz vorsichtig, das zarte rosa Fleisch zwischen ihren Beinen zu küssen.

»Nate«, stieß sie hervor. »Ich weiß nicht, ob ich mich auf den Beinen halten kann, wenn du das machst.«

Ich bearbeitete ihre Klit mit meiner Zunge, und sie rief wieder und wieder meinen Namen, nur um kurz darauf etwas wie OGottoGottoGott zu murmeln. Sie verhielt sich so anbetungswürdig, dass ich Lust bekam, sie noch mehr zu necken und richtig heiß zu machen. Im Prinzip konnte ich es überhaupt nicht erwarten, meinen Penis wieder in ihr zu versenken. So schnell wie möglich.

Ich brauchte keine Beobachter, um zu kommen oder ihr einen Orgasmus zu bescheren. Mein Penis begann schon allein von ihrem Duft heftig zu pulsieren.

Ihre Beine zitterten, und sie lehnte sich nach vorn, um sich an meinen Schultern festzuhalten. Einmal noch leckte ich an ihrer Klit, dann stellte ich ihr Bein auf dem Boden ab und erhob mich wieder.

»Ich will dich vögeln, Bliss. Nicht diesen Kuschelsex haben wie gestern. Nein, ich will dich vornüberbeugen und deine Pussy von hinten nehmen.«

Anscheinend verunsicherte dieser Vorschlag sie kein bisschen. Stattdessen stöhnte sie heftig. »Okay. Willst du es gleich hier machen?«

Dieses Mal fiel es mir wirklich schwer, wegen dieser unschuldigen Frage nicht direkt loszulachen. Aber ich verkniff es mir, weil sie so aufrichtig klang und ich nicht gemein sein wollte.

Ich packte sie an der Hand und zog sie hinter mir her zum Sofa, weil sie garantiert nicht stehen bleiben konnte, während wir Sex miteinander hatten. Nicht, wenn sie beim Oralsex schon beinahe zusammengeklappt wäre. »Knie dich auf den Boden und leg den Oberkörper aufs Sofa.«

Sie ließ sich auf die Knie sinken, und ich zog ihr Kleid hinauf, um ihren Po freizulegen. Ich würde auf diesem Po kommen. Schnell riss ich mir die Jogginghose vom Leib, unter der ich bereits nackt war. Dann kniete ich mich hinter sie.

»Schieb die Träger runter, ich will deine Brüste kneten.«
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18. KAPITEL

Nate packte mich mit seinen starken Händen fester an den Hüften, als ich es erwartet hatte. Kurz erschrak ich, fand es aber auch sehr aufregend. Mein Herz raste, und ich war nicht sicher, was kommen würde. Zwischen meinen Beinen hatte es schon den ganzen Tag über leicht gepocht, und die Vorstellung, wie er wieder in mich eindrang, hatte mich ein wenig nervös gemacht. Aber nachdem er mit seiner Zunge zwischen meinen Beinen dieses Kunststück vollführt hatte, konnte ich an nichts anderes mehr denken.

Jetzt sehnte sich mein Körper danach, die gleiche Erlösung wie gestern zu bekommen, und ich klammerte mich erwartungsvoll ans Sofa.

»Spreiz die Beine und reck deinen Hintern nach oben.« Seine Stimme klang rau. Weil ich schon kurz davor war, ihn anzuflehen, machte ich sofort, was er gesagt hatte. Ich würde alles dafür tun, ihn so schnell wie möglich in mir zu spüren.

In dem Augenblick, in dem ich meinen Po in die Höhe gereckt hatte, drang er auch schon in mich ein. Noch ein fester Stoß, und schon war ich ganz von ihm ausgefüllt. Dieses Mal hatte ich keine Schmerzen, spürte nur ein leises Stechen. Dafür wollte ich immer mehr von ihm. Mehr, mehr, mehr.

»O Gott, deine Pussy ist so unglaublich eng«, knurrte er. »Sie braucht dringend jemanden, der sie durchnimmt. Es ist meine enge Pussy, und sie wird jetzt meinen Schwanz kennenlernen. Hinterher wirst du allein schon vom Gedanken an ihn ganz feucht werden. So sehr wirst du mich wollen.«

Ich war mir sicher, dass er in jedem Punkt recht hatte. Ich konnte vor Lust kaum atmen. Konnte nichts erwidern. Er griff nach meinen Brüsten, knetete sie, und sofort begann mein Körper zu kribbeln, als stünde er unter Strom. Wie hatte ich es nur all die Jahre ohne Sex ausgehalten? Kein Wunder, dass Mädchen an der Highschool reihenweise schwanger wurden, wenn Sex solchen Spaß machte. Mittlerweile konnte ich mir gut vorstellen, Nate wie ein Schoßhündchen überallhin zu folgen.

Er zwickte mich in die Nippel, und ich schrie auf, woraufhin er noch heftiger in mich hineinstieß. Jedes Mal, wenn er in mich eindrang, holte er mehr Schwung und brachte mich dem Orgasmus immer näher. Sein Stöhnen und seine rauen Berührungen machten mich ganz wild. Es gefiel mir, dass er nicht genug von mir bekommen konnte.

»Wenn ich komme, dann spritze ich auf deinen Po. Dein kleiner Hintern wird bedeckt sein von meinem Sperma. Du bist einfach perfekt, Bliss.« Ich fuhr auf seine Worte ab, die mich dem Nirvana näher und näher brachten. Was er sagte, machte mich unglaublich an.

»O Gott!«, rief ich, als das erste Beben meinen Körper überrollte. In diesem Augenblick hätte ich ihm einfach alles versprochen. Hätte ihm alles gegeben, damit er nur ja nicht aufhörte.

»Bitte«, bettelte ich ihn an, als ich merkte, dass der Orgasmus immer näher kam. »Fester!«, schrie ich.

»Du willst es noch härter? Deine heiße kleine Pussy will es härter? Na gut, kann sie haben.« Er stieß so fest in mich hinein, dass ich spürte, wie sein Hodensack immer wieder gegen meine Klit knallte. Das machte mich endgültig fertig. Ich zersprang in tausend winzige Teilchen und schrie laut auf, als der Orgasmus in mir explodierte.

»Das ist es«, sagte Nate, zog seinen Penis aus mir heraus und schrie einmal laut: »O mein Gott!« Ich spürte sein warmes Sperma über meinen Po rinnen und schnappte nach Luft, den Kopf aufs Polster gedrückt. Meinen vom Sperma nassen Po hielt ich immer noch in die Luft gereckt. Ich schwitzte. Und all das war mir vollkommen egal. Mein Körper war dabei, sich wieder zu entspannen, und das war ein wundervolles Gefühl.

»Ich bin mir wirklich nicht sicher, ob ich mich je wieder mit dir in die Öffentlichkeit trauen kann«, sagte er nach ein paar Momenten der Stille.

»Warum?«

»Weil ich dich garantiert die ganze Zeit am liebsten ausziehen und meinen Schwanz in dir vergraben würde.«

Lächelnd biss ich mir auf die Unterlippe. Das klang eigentlich ganz gut. Nate strich mit dem Finger über die empfindliche Stelle zwischen meinen Beinen, und ich zuckte zusammen.

Er gluckste. »Wollte nur sichergehen, dass ich dir nicht wehgetan habe.«

»Oh, das hast du aber. Und du kannst es jederzeit wieder tun, wenn du bereit bist.«

»Du bringst mich noch um, Bliss«, neckte er mich und wischte meinen Po sauber. Als er fertig war, drehte ich mich um und setzte mich auf. Dass ich mein Kleid noch nicht wieder richtig anhatte, war mir egal. Ich war noch viel zu erschöpft, um mich darum zu kümmern.

Er lächelte mich an und setzte sich nackt neben mich. »Boah, habe ich vielleicht einen Hunger«, meinte er.

»Ich könnte auch was vertragen«, erwiderte ich.

»Wir könnten was bestellen oder rausgehen. Entscheide du.«

Wenn wir rausgingen, musste ich ihn mit der Öffentlichkeit teilen. Irgendwie war ich dazu noch nicht bereit. Heute Abend musste ich arbeiten, da war die Zeit mit ihm jetzt umso kostbarer.

»Ich bin fürs Bestellen.«

Er lachte und ließ seinen Kopf aufs Sofa sinken. »Freut mich, dass es uns da ähnlich geht. Sobald ich wieder fit bin, nehme ich dich nämlich mit unter die Dusche.«

Ich zitterte bei dem Gedanken daran, wie wir es unterm Wasser und voller Seife miteinander tun würden. »Okay.«

»Aber bitte bedeck deine Brüste, sonst kommt mein armer Penis ja gar nicht zur Ruhe. Er wird schon wieder hart.«

Na gut, aber nur, weil ich auch eine kleine Pause brauchte. Also zog ich mein Kleid hinauf. »Dein Großvater kommt doch jetzt hoffentlich nicht nach Hause?«, fragte ich.

»Nein. Der ist nur an Sonntagen tagsüber hier.«

Gut! Diese peinliche Begegnung wollte ich uns gern ersparen.

»Wann fährst du denn wieder heim?«, fragte ich, auch wenn ich das gar nicht so genau wissen wollte. Hier wollte er nun mal nicht leben … oder? Rosemary Beach war natürlich auch nicht so weit weg, aber es war viel schöner, im selben Gebäude zu leben, so wie jetzt.

»Keine Ahnung. Vielleicht magst du ja mitkommen, wenn ich fahre? Auf jeden Fall könntest du mich mal besuchen.«

Das hatte ich nicht erwartet. Ich musste das natürlich irgendwie mit meinem Job vereinbaren, aber wenn ich jetzt noch ein paar Wochen ordentlich Geld verdiente, dann konnte ich mir ein paar freie Tage leisten.

»Das fände ich gut.«

Er antwortete nicht gleich, aber die Stille zwischen uns war nicht unangenehm. Wir mussten nicht reden, nur um sie irgendwie zu füllen. Stattdessen saßen wir einfach da. Nate legte die Decke über seinen Schoß, zog mich an sich und bestellte dann per Telefon eine Pizza.

Das hier fühlte sich alles so richtig an. Ich war noch nie so glücklich gewesen. Klar, es gab noch eine Menge Ungewissheit, aber jetzt in diesem Moment war alles perfekt.

»Nächste Woche«, meinte er dann. »Lass uns doch nächste Woche nach Rosemary Beach fahren.«

Eigentlich ging das ganz schön schnell. Aber vielleicht konnte ich in der Arbeit ein paar Extraschichten einlegen und dann frei bekommen. »Okay.« Wenn er wollte, dass ich mitkam, dann würde ich das hinkriegen.
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Vor vierundzwanzig Stunden hatte ich zum ersten Mal Sex mit Bliss gehabt, und es war jedes Mal erneut großartig gewesen. Vielleicht hatte mir der Sex unter der Dusche aber doch am allerbesten gefallen. Sie war bereits aufgebrochen, um sich für ihre Schicht vorzubereiten, und ich war mir jetzt schon ziemlich sicher, dass ich sie heute im Live Bay besuchen würde. Sie war wirklich wie ein Magnet, von dem ich mich unmöglich fernhalten konnte. Besonders jetzt, nachdem sie mich eingeseift hatte, meinen Schwanz bearbeitet und dann ihre Beine um mich geschlungen hatte, während wir im Stehen miteinander gevögelt hatten. Sie musste doch mittlerweile vollkommen wund sein, oder? Sogar mein Penis war wund! Aber sie hatte es unbedingt gewollt, hatte sich an meine Schultern geklammert und sich irgendwann so fest in mir verkrallt, als würde sie mich nie wieder loslassen wollen.

Wenn das der Grund dafür war, dass Männer heirateten und sich für immer an eine Frau banden, dann verstand ich sie jetzt. Wenn man erst einmal eine Frau gefunden hatte, die man so sehr begehrte und die noch dazu so süß und hübsch war wie Bliss, dann ließ man sich doch mit Vergnügen auf sie ein!

Während ich auf ihrem Bauch kam und sie mich anlächelte, hatte ich wirklich daran gedacht, ihr vom Fleck weg einen Heiratsantrag zu machen. Irgendwie hatte ich dem Wunsch dann doch widerstanden, aber es war mir nicht leichtgefallen.

Als sie losmusste, hatte mir das gar nicht gefallen. Ich fand es schön, sie bei mir zu haben. Aber sie hatte eben einen Job und brauchte das Geld. Mein letztes Semester im College war vorbei, und ich hatte mich gar nicht erst um einen Job bemüht, weil ich davon ausgegangen war, dass ich Octavia in ihrem Laden helfen würde.

Das war jetzt natürlich abgehakt, und ich musste mir dringend überlegen, wie es weiterging. Sea Breeze zu verlassen erschien mir nicht mehr sonderlich verlockend. Aber ich wollte mir hier auch keinen festen Job suchen. Ich brauchte was Vorübergehendes. Das hier war alles noch so neu, und ich wollte in Bliss’ Nähe sein. Wollte der Sache eine echte Chance geben.

Ich griff nach meinem Telefon. Grandpa hatte bestimmt eine Idee, wo ich arbeiten konnte, bis ich genauer wusste, wie es weiterging oder ob ich am Ende wirklich hier in Sea Breeze Wurzeln schlug.

Der Vater meines Vaters hatte für mich und meine Schwestern ein Sparkonto eingerichtet, als wir geboren wurden. Es sollte uns helfen, den Einstieg ins Erwachsenenleben zu schaffen. Ich wollte selbst etwas aufbauen, etwas erschaffen. Nur wusste ich noch nicht so genau, was das sein sollte. Immerhin hatte ich Betriebswirtschaft studiert. Gewisse Vorstellungen hatte ich also, wusste aber trotzdem noch nicht genau, wie ich mein Geld investieren wollte.

»Du bist ja immer noch in meinem trauten Heim«, begrüßte mich mein Grandpa am Telefon.

»Jepp. Hör mal, ich denke darüber nach, mindestens noch den Sommer über hierzubleiben. Also brauche ich einen Job und eine eigene Wohnung. Kennst du jemanden, der diesen Sommer Hilfe gebrauchen könnte?«

Er gluckste. »Na klar braucht jemand Hilfe, und zwar ich. Die Arbeitszeiten sind nicht so toll, und du müsstest ziemlich viele Spätschichten übernehmen. Aber ich bezahle sehr anständig.«

Ich wollte eigentlich nicht für meinen Grandpa arbeiten, aber er klang so begeistert und redete einfach immer weiter, dass ich ihn nicht bremsen wollte.

»Bist du dir sicher, dass du nicht gerade mir zuliebe eine Stelle aus dem Boden stampfst?«, fragte ich ihn.

»Nein. Ich stelle diesen Monat gleich mehrere neue Leute an.«

Dann würde mir vorerst wohl nichts anderes übrig bleiben. »Okay. Danke. Nächste Woche muss ich heimfahren und ein paar Sachen holen. Aber danach bin ich startklar.«

»Ach so, und was die Wohnung angeht: Du kannst gern bei mir bleiben«, schlug Grandpa vor.

Ich dachte an Bliss’ Hintern, den sie mir auf dem Sofa entgegengestreckt hatte, und wusste plötzlich, dass ich darauf an freien Sonntagen auf keinen Fall verzichten wollte, nur weil mein Grandpa zu Hause war. »Ich sollte mir lieber was Eigenes suchen. Ich miete mir einfach eine Wohnung.«

Grandpa lachte laut auf. »Ich schätze mal, es geht um dieses Mädchen.«

»Ganz genau.«

»Gut. Das ist die beste Entscheidung, die du seit Langem getroffen hast.«

Ich hatte mir ja schon gedacht, dass diese Neuigkeit ihn freuen würde. Meiner Mutter würde es bestimmt genauso gehen. Sie war total begeistert, als sie Bliss kennengelernt hatte.

Sobald ich mich von Grandpa verabschiedet hatte, vibrierte mein Handy. Octavia hatte mir geschrieben! Das hatte ich weder erwartet noch gewollt.


Wir müssen reden.


Nein, mussten wir nicht. Zwischen uns war es aus und vorbei.


Glaube ich nicht.


Ich wartete einen Moment, und schon kam ihre Antwort.


Bitte. Es tut mir leid. Ich war gleichgültig und unmöglich zu dir. Lass uns über alles reden.


Wenn ich sie je wirklich geliebt hätte, dann wäre die Situation jetzt eine andere. Aber das zwischen uns war immer nur eine Farce gewesen, und wir hatten unsere Zeit miteinander vergeudet. Ja, es war unkompliziert gewesen, aber das wollte ich jetzt nicht mehr. Nicht zu diesem Preis. Auch mit Bliss war es wunderbar unbeschwert – und gleichzeitig empfand ich eine Menge dabei.


Wir haben nicht zusammengepasst. Das weißt du doch genauso gut wie ich. Ich will so eine Beziehung nicht mehr.


Klar, ich war ziemlich hart und deutlich, aber mit Octavia konnte man so reden. Sie war selbst schonungslos ehrlich und brutal. Es war nicht nötig, lang um den heißen Brei herumzureden.

Ich wartete auf die Antwort, aber es kam keine mehr. Also ließ ich das Telefon liegen und zog mich an. Dann würde ich meine Mom anrufen und ihr von meinem Besuch in der kommenden Woche und meinen Plänen für den Sommer erzählen. Sie war nicht die Art von Mutter, die einen dauernd anrief und einem auf den Senkel ging. Sie wartete ab, bis ich mich meldete, und weil sie in dieser Hinsicht so entspannt drauf war, rief ich sie auch gern an. Außerdem würde ich Ärger von meinem Vater bekommen, wenn sie sich meinetwegen sorgte.

Heute Abend würde ich ins Live Bay gehen. Würde Bliss’ Freunde kennenlernen und sehen, ob ich in ihre Welt passte. Ich wünschte mir, dass sie das mit uns genauso sehr wollte wie ich. Denn jetzt gab es kein Zurück mehr. Vielleicht wusste einer ihrer Freunde ja sogar von einer Wohnung, die ich mieten konnte.

Mein Handy vibrierte erneut, aber ich ignorierte es. Konnte ja sein, dass Octavia noch etwas loswerden wollte, und ich wollte auch nicht gemein zu ihr sein, aber das zwischen uns war eben aus und vorbei. Sie musste das verstehen. Ich war nicht der Richtige für sie, war es nie gewesen.

Vielleicht sollte ich ihr von Bliss erzählen. Dann ließ sie mich vielleicht endgültig in Ruhe. Sie war viel zu stolz, um es danach noch weiter bei mir zu versuchen.

Ich trat aus dem Bad und lächelte, als ich das zerwühlte Bett sah. Die Laken waren noch etwas feucht, weil wir direkt aus der Dusche ins Bett gegangen waren. Wenn ihre Schicht im Live Bay vorbei war, würde ich in diesem Bett mit ihr schlafen. Ganz liebevoll und langsam. Nicht, dass ihr der raue Sex nicht gefiel, aber sie hatte es verdient, auf Händen getragen zu werden. Hoffentlich schaffte ich es, mein loses Mundwerk im Griff zu behalten und nicht wieder lauter versaute Sachen zu ihr zu sagen. Während ich die feuchten Laken vom Bett abzog, schmiedete ich weiter Pläne.
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19. KAPITEL

Ich hatte zwar nicht gesehen, wie er hereingekommen war, aber ich wusste trotzdem, dass er hier war. Auch wenn ich den ganzen Abend nach ihm Ausschau gehalten hatte. Es war jetzt schon nach 22 Uhr, und hier war eine Menge los. Larissa hatte mir die Seite des Raums zugeteilt, in der sich auch die Sitznische unserer Clique befand. Niemand sonst hatte Lust, meine Kumpel zu bedienen, wenn sie mal wieder in Rowdystimmung waren.

Micah stritt sich mit Jude, während Damon mit Saffron flirtete. Eigentlich hätte er es besser wissen müssen, aber er war betrunken. Zum Glück hatte Holland Saffron heute begleitet. Sie war die Einzige, die das Chaos um sich herum stumm beobachtete.

Ich hatte ein Tablett voller Drinks für meine Kumpel in der Hand, als ich sah, dass Nate auf mich zusteuerte. Sofort musste ich lächeln. Konnte gar nicht anders. Sobald ich ihn sah, wurde ich nun mal ganz kribbelig vor Freude. Mir kam es so vor, als hätte es nur jenen Sommer gegeben und dann das Hier und Jetzt. Alles, was dazwischen passiert war, war wie ausgelöscht, spielte keine Rolle mehr.

»Hey«, sagte ich und war plötzlich ganz schüchtern.

Er kam auf mich zu, legte einen Arm um meine Taille und küsste mich. Einfach so. Es war kein heißer, sexy Kuss, sondern eher einer, mit dem er allen hier im Club zeigte, dass wir zusammengehörten. Und das gefiel mir gut.

»Hey«, sagte er und lehnte sich grinsend zurück. »Sorry, dass ich so spät dran bin. Musste noch zu Grandpa und ein paar Details wegen des neuen Jobs mit ihm besprechen.«

Neuer Job? »Was meinst du damit?«

Er grinste und freute sich ganz offensichtlich darüber, dass ich so verwirrt aussah. »Ich habe einen Job gebraucht, und er hat mir einen angeboten. Er meinte, dass er diesen Sommer noch ein bisschen Unterstützung in seiner Bar brauchen kann. Als Nächstes kümmere ich mich um eine Wohnung. Hast du da vielleicht eine gute Idee?«

Er suchte sich hier einen Job und eine Wohnung. Meine Güte! Ich strahlte, brachte aber kein Wort heraus. Wenn ich nicht das Tablett in Händen gehalten hätte, hätte ich ihn wahrscheinlich sofort an mich gedrückt.

»Das heißt, du bleibst?«, quietschte ich.

»Na klar. Ich will nicht weg von dir.«

Etwas Schöneres hätte er wirklich gar nicht zu mir sagen können.

»Ich will dich gerade am liebsten sofort packen und abknutschen«, meinte ich.

»Dann servier doch mal die Getränke, das Tablett ist sicher schwer! Und du könntest mich deinen Freunden vorstellen, ich glaube nicht, dass ich schon alle kenne. Und bei den meisten habe ich die Namen vergessen.«

Voller Elan ging ich mit Nate auf den Tisch zu. Micah stand auf, um die Getränke von meinem Tablett zu nehmen.

»Nate Finlay, hast du da eben etwa unser Mädchen geküsst?«, fragte Micah amüsiert.

Ehe Nate antworten konnte, schaltete ich mich ein. »Das ist Micah, ihr habt euch letztes Mal schon getroffen. Das ist Jimmy, den kennst du auch schon, aber damals war er genauso besoffen wie jetzt, ich hab also meine Zweifel daran, dass er sich noch an dich erinnert. Saffron, die hat sich mal an dich rangeschmissen. Ihre Zwillingsschwester Holland ist ganz anders als sie, bei ihr musst du dir also keine Sorgen machen. Und das ist Jude, Micahs Bruder. Eli kennst du auch schon. Oh, und Damon. Und das hier ist Nate, ihr Lieben. Mein … Kumpel.« Ich war nicht sicher, wie ich ihn bezeichnen sollte, aber das Wort »Kumpel« klang in diesem Zusammenhang ziemlich seltsam.

»Ich bin auch dein Kumpel, aber an mir hast du noch nie herumgeschlabbert«, meinte Micah grinsend.

»Halt doch die Klappe«, fuhr ihn Holland an. Sie war zwar immer ruhig und lieb, hatte im entscheidenden Moment aber doch Temperament.

Ich sah Eli nicht in die Augen, weil wir immer noch nicht über das Date und alles andere geredet hatten. Deswegen wusste ich nicht, wie es für ihn war, Nate und mich herumknutschen zu sehen. Manchmal war er in dieser Hinsicht ein bisschen seltsam. Bis die Sache mit Nate passiert war, hatte ich mit ihm eigentlich über alles reden können.

»Bliss!«, rief Larissa, und mir fiel auf, dass ich schon viel zu lang herumgetrödelt hatte.

»Ich muss wieder an die Arbeit. Erzählt Nate bitte nicht zu viele peinliche Geschichten, ja?«, sagte ich und drückte ihm noch einen Kuss auf die Wange, ehe ich zurück zu Larissa eilte.

Als ich wieder an der Bar stand, grinste ich wie ein Honigkuchenpferd.

»Der Typ hat dir ganz schön den Kopf verdreht, was?«

»Er ist … Ich mag ihn. Schon immer.«

Sie lachte laut auf. »Ich weiß. Ich schätze mal, unser Lämmchen Bliss ist in Wahrheit gar nicht mehr so unschuldig. Es steht dir ja ins Gesicht geschrieben … Und der Kerl sieht auch so aus, als wüsste er, was er tut. Hat es dir denn gefallen?«

Sie sprach von Sex! Ich erstarrte. Ich konnte mit ihr doch nicht über solche Sachen reden, oder? War das indiskret Nate gegenüber, oder war ihm so etwas egal? Ich linste wieder zu ihm und sah, dass Jimmy offensichtlich gerade einen Witz gerissen hatte.

»Jepp. Sehr sogar.« Die Worte waren einfach so aus mir herausgepurzelt.

»Dann ist er anscheinend ein Profi. Das erste Mal ist nämlich nicht immer gut. Kann sogar richtig schrecklich sein. Ich habe eine Freundin, die sich danach geschworen hat, nie wieder mit einem Mann zu schlafen. Natürlich hat sie den Schwur irgendwann gebrochen.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, wie jemandem so etwas keinen Spaß machen kann!«

Larissa lachte wieder. »Ja, er ist wohl wirklich gut im Bett. Das freut mich echt für dich, Bliss. Aber jetzt musst du leider Tisch vier bedienen. Und dann die Bestellungen von Tisch sechs aufnehmen. Die winken mir schon die ganze Zeit zu.«

Ich sauste los und bemühte mich, nicht dauernd zu Nate zu sehen, obwohl ich seinen Blick auf mir spüren konnte. Es gefiel mir, von ihm beobachtet zu werden. Noch schöner war die Vorstellung, dass wir später zusammen nach Hause gehen würden.

Die nächsten drei Stunden vergingen wie im Flug. Der Club war gesteckt voll, sodass ich meine Besuche am Tisch gar nicht richtig genießen konnte und nicht viel von Nate hatte.

Eine Stunde vor Schluss guckte ich zu dem Tisch, um zu sehen, ob Nate immer noch gut mit meinen Freunden klarkam. Als ich ihn nicht entdeckte, vermutete ich, dass er auf die Toilette gegangen war, und zerbrach mir nicht weiter den Kopf. Aber dann tauchte er einfach nicht mehr auf … Immer wieder überlegte ich, warum er einfach abgehauen war. Warum hatte er mir nicht Bescheid gesagt? Das ergab doch keinen Sinn! Außer natürlich, jemand hatte ihn blöd angeredet.

Ich sah zu Eli, der meinen Blick stirnrunzelnd erwiderte. Hatte er Nate gegenüber einen fiesen Spruch abgelassen? Wenn, dann konnte Eli sich auf was gefasst machen! Meine Angelegenheiten gingen ihn überhaupt nichts an! Außerdem kannte er Nate nicht und dachte trotzdem, er wäre über alles im Bilde.

Als meine Schicht schließlich um war, hatte ich Hunderte von Theorien, warum Nate verduftet sein könnte. Mittlerweile war ich richtig sauer auf Eli, auch wenn das natürlich albern war. Ich hatte ja keine Ahnung, ob Nates Aufbruch etwas mit ihm zu tun hatte. Als Erstes musste ich herausfinden, was wirklich passiert war. Und deswegen musste ich Nate suchen.
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Es wehte nach wie vor eine leichte Brise, und das Wasser brandete ans Ufer. Der Mond stand immer noch am Himmel, und alles sah so aus wie vorher, hatte sich nicht verändert. Nur weil ein Leben erloschen war, hieß das nicht, dass sich die Welt nicht mehr weiterdrehte. Das kam mir unfair vor. Aber gleichzeitig wäre es schwer weiterzuleben, wenn die Erde jeden Todesfall betrauern würde.

Ein einziger Anruf hatte mich jäh aus der Bahn geworfen. Worauf ich noch vor ein paar Stunden entschlossen zugesteuert war, schien mir jetzt unerreichbar. Das würde mich verändern. Mich härter machen. Ich würde mir meine Entscheidungen niemals verzeihen. Oder die beiden Leben vergessen, die jetzt vorbei waren.

Bliss war das Einzige auf dieser Welt, was rein war. Für mich verkörperte sie pures Glück. Sie war allein durch die Hölle gegangen und hatte die Krebserkrankung schließlich hinter sich gelassen. Sie sah die Dinge immer noch positiv. Sie hatte den Kampf gewonnen.

Ich hatte eine falsche Entscheidung getroffen, und meine Welt würde nie wieder dieselbe sein. Bliss brauchte jemanden, der vollständig war, und das würde ich nie sein. Wie sollte das jetzt noch funktionieren? Wie sollte ich das Leben genießen, wenn jemand, den ich hätte beschützen sollen, jetzt tot war?

In der Hand hielt ich meine Reisetasche, und ich wusste, dass ich nicht mehr zurückkommen konnte, wenn ich erst einmal weggefahren war. Es wäre zu schmerzhaft, Bliss zu sehen und zu wissen, dass wir nie zusammen sein würden. Ich wollte sie auf keinen Fall mit in den Abgrund reißen, in den ich gerade stürzte.

»Nate?« Sie klang nervös. Hatte meine Tasche gesehen und wusste, dass ich ging, auch wenn sie nicht gefragt hatte. Allerdings hatte sie keine Ahnung, was ich getan hatte. Wusste nichts von meinem Scheitern und dem Leid, das ich über eine Familie gebracht hatte. Das hier war nur passiert, weil ich Bliss so sehr brauchte. Ich wünschte, ich hätte diese Lektion nicht lernen müssen.

Gerade brachte ich es nicht über mich, mich umzudrehen. Wenn ich sie sah, würde mich das nur noch mehr quälen. Weil ich sie liebte. Ich würde sie immer lieben. Aber gleichzeitig würde sie mich immer an das erinnern, was ich getan hatte. Was meine Selbstsucht angerichtet hatte.

»Du gehst«, stellte sie mit zittriger Stimme fest.

»Ja.« Sie hatte etwas Besseres verdient. Aber wie … wie sollte ich ihr davon erzählen? Es war so furchtbar.

»Hat jemand was gesagt? Wenn Eli irgendeinen Mist erzählt hat, dann ist er wirklich ein Idiot. Ich werde mit ihm reden. Aber wir können das doch klären … Das ist doch kein Grund, einfach abzuhauen.«

Sie dachte, dass es an ihr läge. Gut, gewissermaßen tat es das auch. Ich hatte mich für sie entschieden, und das war quasi der Auslöser für das gewesen, was passiert war. Aber ich konnte ihr nichts vorwerfen, sie hatte nichts falsch gemacht. Sie war perfekt, und ich war ein Wrack. Kaputt. Vollkommen zerstört.

»Deine Freunde haben nichts gesagt. Sie waren alle sehr freundlich, richtig herzlich sogar.«

Gott, hatte ich das eben laut gesagt?

»Was ist es dann? Habe ich was falsch gemacht?« Sie klang verletzt. Ich hatte ihr wehgetan. Aber das wollte ich nicht! Ich wollte sie lieben und auf sie aufpassen. Aber sie brauchte einen gesunden, vollständigen Mann. Ich konnte nicht auf sie aufpassen, und glücklich sein konnte ich auch nicht mehr.

»Du hast nichts falsch gemacht. Du bist vollkommen perfekt.« Das war keine Antwort auf ihre Frage, das wusste ich. Ich musste es ihr sagen, musste es zugeben. Sie sollte die Wahrheit kennen. Wenn ich es laut aussprach, würde mich das noch mehr verändern. Aber ich hatte keine andere Wahl. Es würde ihr wehtun, aber wenn sie wusste, was passiert war, konnte sie das alles vielleicht besser verarbeiten und eines Tages einen anderen finden, der sie liebte. Jemand, der mehr war als eine leere Hülle. Der sie festhalten konnte, anstatt sie in den Abgrund zu ziehen.

»Mein Vater hat mich angerufen«, begann ich, und ich merkte, wie meine Kehle ganz eng wurde. Es fiel mir schwer zu atmen. »Sie … ihre Stiefmutter … Octavias Stiefmutter hat sie vor zwei Stunden gefunden. Sie …« Gott. Ich schloss die Augen und atmete tief ein und aus. Ich sah alles so deutlich vor mir, als wäre ich selbst da gewesen. Und das machte mich kaputt. »Sie hatte sich am Treppengeländer aufgeknüpft. Um den Hals trug sie eine Schlinge, und daran hing eine Nachricht.« Ich musste aufhören zu reden. Die Worte hämmerten in meinem Kopf. Immer wieder. Die Nachricht. Der Schmerz in der Stimme meines Vaters, als er mir davon erzählt hatte.

»O mein Gott«, flüsterte Bliss. Sie berührte mich am Arm, und ich zuckte zusammen. Nicht jetzt. Sie durfte mich jetzt nicht anfassen. Sie wusste noch nicht alles. Wusste nicht das, was mich für immer verfolgen würde.

»Schwanger. Sie war im vierten Monat schwanger.« Ich schluckte und spürte einen dicken Kloß im Hals. »Mit meinem Baby. Es war noch zu klein, noch nicht weit genug entwickelt, um außerhalb ihres Körpers zu überleben. Sie konnten es nicht retten. Octavia hatte dem Personal an diesem Tag früher frei gegeben. Hatte gesagt, dass sie sich einen gemütlichen Abend zu Hause machen würde. Ihre Stiefmutter kam besorgt vorbei, nachdem die Haushälterin sie angerufen und ihr erzählt hatte, dass Octavia allen frei gegeben hat.« Ich atmete tief ein.

»Nate«, sagte Bliss leise und klang aufrichtig besorgt. Natürlich konnte sie den Schmerz nicht spüren, den ich den Rest meines Lebens empfinden würde. Aber ich wusste, dass sie mich verstand.

»Es war ein Junge.« Jetzt hatte ich ihr alles gesagt. Hatte anerkannt, dass ich einen Sohn gehabt hatte, den man mir jetzt genommen hatte und den ich nie kennenlernen würde. Es war ein Junge, dem die Mutter die Chance genommen hatte, die Welt zu betreten. Sie hatte gesagt, sie hätte sich das Leben genommen, weil die Welt ein solch kalter Ort war. Aber warum hatte sie ihren Sohn da mit reingezogen?

Stille. Es gab nichts zu sagen.

»Du bist jetzt also weg. Für immer.« Wieder eine Feststellung. Sie bestätigte nur noch einmal, was sie bereits wusste.

»Ja.«

Ich sah sie kurz an. Tränen strömten über ihre Wangen, auch sie trauerte um Octavia und ihr Kind. Das war das letzte Bild, das mir von Bliss blieb. Ich drehte mich um und lief los. Weg von Sea Breeze, weg vom Glück, weg von einem Leben, das ich nicht verdient hatte. Als ich den Parkplatz betrat, sah ich schon den vertrauten SUV meines Vaters. Er stieg auf der Fahrerseite aus und mein Onkel Grant aus der Beifahrertür. Als sie mich entdeckt hatten, kam mein Vater sofort auf mich zu. Er schlang seine Arme um mich, und ich fühlte mich augenblicklich wie ein Fünfjähriger, der sich nirgendwo so sicher fühlt wie bei seinen Eltern. Aber auch Dad konnte meinen Schmerz dieses Mal nicht lindern. »Grant fährt deinen Truck dann zurück. Komm, steig in mein Auto.« Seine Stimme klang rau. Auch er trauerte, und ich war schuld daran. Ich und mein verdammt selbstsüchtiges Bedürfnis, bei Bliss zu sein.
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20. KAPITEL

Es war, als kämpften in mir verschiedene Emotionen miteinander darum, welche die stärkste war. Ich wusste im Nachhinein nicht, wie ich vom Strand zurück in meine Wohnung gekommen war. Mir tat alles weh, ich trauerte, konnte das alles nicht fassen. Und es gab nichts, was ich tun konnte. Nichts, was ich sagen konnte.

Er hatte meinen Trost nicht gewollt. Es gab auch wirklich nichts, was man in einer solchen Situation sagen konnte. Es kam mir alles falsch vor. Erst recht ihn anzubetteln, dass er nicht gehen sollte. Meine Hilfe anzunehmen. Ich konnte ja nicht für ihn trauern. Es war ein solch harter Schicksalsschlag … Ich hatte dem Tod auch ins Auge gesehen. Was ich daran am meisten gefürchtet hatte, war die Tatsache, dass ich Menschen zurückließ, die von meinem Tod vollkommen zerstört sein würden. Selbst wenn ich den Kampf gegen den Krebs beinahe aufgegeben hätte, weil ich nicht mehr konnte, hatte ich mich doch wieder gegen ihn aufgebäumt, weil ich nicht wollte, dass meine Liebsten litten.

Aber Nate … Er musste nicht nur mit dem Tod seines Kindes leben, sondern auch mit einer schrecklichen Tragödie. Wie sollte er damit nur umgehen? Ich konnte den Gedanken an Octavia ja selbst kaum ertragen. Wäre es irgendwie möglich, dann wäre ich so gern für ihn dagewesen. Es war schrecklich, ihn gehen zu lassen. Aber er wollte mich nicht.

Es war jetzt nicht fair, über meinen ganz persönlichen Verlust zu trauern. Das würde ich auch nicht tun, würde mich nicht selbst bemitleiden. Ich hatte einen Mann geliebt und dann verloren. Er aber hatte seinen Sohn nicht einmal kennengelernt. Ja, ich würde trauern, aber um ihn. Nicht, weil ich Nate Finlay verloren hatte, sondern weil er jetzt so viel ertragen musste. Ich liebte ihn, selbst wenn diese Liebe vielleicht einseitig gewesen war. Mir hatte das genügt. Ich wusste, was Liebe war, weil sie mir zweimal begegnet war. Beide Male in Form von Nate Finlay.

Die Tür ging auf, und Eli stand besorgt vor mir. »Ich habe gesehen, dass Nate mit zwei Männern aufgebrochen ist. Und er hatte eine Reisetasche in der Hand … Geht es dir gut? Was hat er gemacht?«

Ich stand nur wortlos da und hörte ihm zu. Ich wusste, dass ich irgendetwas sagen musste, aber mir tat alles so weh, dass ich kaum sprechen konnte. Mir fiel es sogar schwer, mich auf den Beinen zu halten.

»Himmel, ich schwöre, dass ich dieses Arschloch finden werde! Und dann mache ich ihn fertig. Was hat er angestellt?«

Eli war wütend, er fürchtete, dass Nate mir wehgetan hatte. Das hatte er zwar wirklich, aber was war ihm anderes übrig geblieben? Ihm selbst ging es tausend Mal schlechter. Ich hatte Verständnis dafür.

»Octavia hat sich erhängt, Eli. Und sie war schwanger. Mit seinem Sohn.«

Im Nu war Elis Zorn verpufft. Er sah mich entsetzt an.

»Um Himmels willen«, murmelte er.

»Er ist weg.« Eli verstand auch ohne lange Erklärungen, was das bedeutete. Nate war weg, und er würde nicht wiederkommen. Ich kam mir furchtbar selbstsüchtig vor, dass ich in solch einer Situation überhaupt um mein eigenes Glück trauerte.

Eli umarmte mich, und endlich konnte ich meiner Trauer freien Lauf lassen. Ich schluchzte und dachte an alles, was Nate verloren hatte. Was er nie haben würde. Und um uns.


Am nächsten Morgen erwachte ich angezogen in meinem Bett. Eli hatte mich gestern Abend auf dem Sofa im Arm gehalten, während ich einfach nicht aufhören konnte zu weinen. Das war das Letzte, woran ich mich erinnern konnte. Danach musste ich einfach eingeschlafen sein. Ich strich über meine Augen, die sich ganz wund und geschwollen anfühlten. Der Schmerz in meiner Brust war immer noch da, und ich starrte hinauf an die Zimmerdecke. Heute war ein Tag wie jeder andere. Ich würde aufstehen, mich anziehen, zur Arbeit gehen. Das Leben ging weiter, auch wenn mein Herz jetzt woanders war. Bei einem anderen. Und ich konnte ihm nicht helfen. Konnte ihn nicht festhalten, so wie Eli das gestern getan hatte.

An der Tür ertönte ein leises Klopfen, dann öffnete sie sich langsam, und Eli spähte ins Zimmer.

»Oh, du bist ja wach«, sagte er und kam herein. »Ich bringe dir einen Kaffee. Was würdest du denn gern essen?«

Er behandelte mich, als wäre ich diejenige, die gerade ihr Kind verloren hatte. Als wäre das meine schreckliche Realität. Und wer sorgte dafür, dass Nate etwas in den Bauch bekam? Gab es jemanden, von dem er sich in den Arm nehmen ließ? Hatte er so richtig geweint? Wer war bei ihm?

Ich hasste es, dass ich nicht wusste, ob es ihm gut ging. Aber seine Körpersprache und all das, was unausgesprochen blieb, hatten mehr als deutlich gemacht, dass er mich nicht bei sich haben wollte. Jetzt im Angesicht des beginnenden Tages wurde mir klar, dass er mir die Schuld an der Tragödie gab. Uns. Octavia hatte sich erhängt, weil Nate sie verlassen hatte. Dabei trennen Leute sich doch permanent. Es war nicht fair, so darauf zu reagieren. Ein anderes Leben gemeinsam mit dem eigenen zu beenden. Ja, Octavia musste sich in einem sehr, sehr tiefen Abgrund befunden haben, aber trotzdem machte sie mich wütend. Ich war wütend auf ihre Entscheidung. Ich hatte so sehr um mein Leben kämpfen müssen, und sie warf ihres einfach weg, zusammen mit dem ihres Kindes.

»Glaubst du, jemand kümmert sich darum, dass er etwas zu sich nimmt?«

Eli setzte sich auf meine Bettkante. »Ja. Jetzt, wo ich weiß, was passiert ist, ergibt auch die Szene am Strand für mich einen Sinn. Sein Dad hat ihn abgeholt, weil er nicht wollte, dass er selbst am Steuer sitzt. Und sein Onkel hat sich um seinen Wagen gekümmert. Ich habe gesehen, wie fest ihn sein Dad an sich gedrückt hat, und bin mir ganz sicher, dass seine Familie sich gut um ihn kümmert. Er ist nicht allein.«

»Ja, er hat tolle Eltern«, murmelte ich, mehr zu meiner eigenen Beruhigung.

»Das ist gut.«

Ich nickte und setzte mich endlich auf. »Er macht mir Vorwürfe. Uns. Er schämt sich, dass er sich meinetwegen von ihr getrennt hat. Ich … ich habe ihn schon geküsst, ehe die beiden Schluss miteinander gemacht haben. Vielleicht bin ich schuld. Er könnte mich hassen, das wäre sein gutes Recht.« Ich ließ den Kopf in meine Hände sinken. »Ich verstehe es einfach nicht. Wie kann jemand so unglücklich sein, dass er seinem Leben einfach ein Ende setzt, obwohl er weiß, dass er solch eine Verwüstung im Leben seiner Angehörigen hinterlässt?«

Eli seufzte laut auf. »Ich doch auch nicht. Aber wir wissen ja nicht, wie es ihr ging. Vielleicht war sie stark depressiv und wusste nicht, wen sie um Hilfe bitten kann. Wen sie fragen soll.«

Das reichte mir nicht. Vielleicht genügte das Eli als Entschuldigung, mir aber nicht. Sie hatte zwei Leben beendet, als wären sie nichts weiter wert. Als wäre nicht jeder Atemzug ein Geschenk. Aber das war er. Ich wusste das. Ich wusste jedes Mal, wenn ich einen Sonnenaufgang beobachten durfte, dass das nicht selbstverständlich war. Man musste dankbar dafür sein und durfte sein Leben nicht einfach wegwerfen. Das Leben war etwas Besonderes. Egal, wie hart es manchmal war, es konnte immer wieder bergauf gehen. Darauf musste man vertrauen.

»Ich weiß, wie sehr du darum gekämpft hast zu leben, Bliss. Für dich ist das Leben ein Geschenk. Das ist es wahrscheinlich, was dich an der Situation so fertigmacht. Aber manche Menschen haben Probleme, und es kann passieren, dass ihre Gedanken sie in die Irre führen. Sie sind psychisch krank und brauchen sogar Medikamente deswegen. Du weißt nicht, was mit ihr los war, als sie es getan hat.«

Ich konnte mir das gerade nicht anhören. Wollte es nicht hören. Ich glaubte es nicht. Das Leid, das sie ihrem Umfeld mit ihrer egoistischen Entscheidung zugefügt hatte, ließ sich nicht mehr ungeschehen machen.
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Ich konnte unten ihre Stimmen hören. Sie waren alle da. Meine beiden Schwestern. Mein Onkel Grant, Tante Harlow und Lila Kate. Tante Nan, Onkel Cope, Finn, und sogar Callas laute Stimme konnte ich hören. Anscheinend hatte sie heute nicht in die Schule gehen müssen. Sie waren alle für mich da. Meine Familie. So war das bei uns: Wir standen einander bei.

Auch wenn ich es erwartet hatte, wollte ich ihre Gesellschaft gerade nicht. Als Dad gestern in Sea Breeze aufgetaucht war und mich heimgefahren hatte, hatte mir das sehr gutgetan. Mir war erst gar nicht klar gewesen, dass ich zu aufgewühlt war, um selbst zu fahren. Gut, dass sie das schon vermutet hatten.

Aber diese große Gruppe da unten konnte ich gerade gar nicht gebrauchen. Ich wollte allein sein, weil mich gerade sowieso niemand aufheitern konnte. Sie verstanden es ja doch nicht. Niemand von ihnen wusste, was genau passiert war. Sie dachten, es hätte daran gelegen, dass Octavia ihre Medikamente abgesetzt hatte. Sie hatte Depressionen gehabt. Was niemand wusste, war, dass theoretisch ich für das Seil um ihren Hals verantwortlich war.

Jetzt wusste ich, dass sie mir von dem Baby hatte erzählen wollen. Mit meiner Antwort hatte ich ihr klargemacht, dass sie mich überhaupt nicht mehr interessierte. Und das alles nur, weil ich Bliss liebte. Liebe sollte keine solchen Folgen haben. Liebe sollte einen glücklich machen. Da unten waren lauter Ehepaare, die ich schon seit Ewigkeiten kannte und beobachtet hatte. Ich hatte mich immer gefragt, ob Liebe wirklich so toll war oder ob sie nicht auch eine Menge Probleme verursachte.

Und als ich dann endlich zu dem Schluss gekommen war, dass an der Sache mit der Liebe wohl was dran sein musste, verwandelte sich alles in einen Albtraum. Scheiß auf die Liebe! Ich hatte mir immer eine unkomplizierte Beziehung gewünscht. Und dann hatte ich mich für mehr entschieden und damit alles vermasselt. Hatte so vielen Menschen wehgetan. Diese Entscheidung hatte meinen Sohn das Leben gekostet. Meinen Sohn. Ich hatte einen Sohn gehabt.

Aber er war tot, genau wie seine Mutter. Es war so schnell gegangen. Sein Tod war so sinnlos.

Die Tür ging auf, und meine Mom trat leise ins Zimmer. Ihr entschuldigender Gesichtsausdruck verriet mir, dass sie wusste, dass ich keine Lust auf die Versammlung unten hatte.

»Sie machen sich alle Sorgen um dich«, meinte sie schlicht.

Das verstand ich ja. Aber ich wollte jetzt trotzdem allein sein.

»Du kannst unten mit uns essen, oder ich bringe dir dein Frühstück ins Zimmer. Aber du musst was zu dir nehmen.«

Gestern Abend war sie schon zum Truck geeilt, noch ehe ich ausgestiegen war. So wie Dad hatte sie mich fest an sich gedrückt und hatte dabei sehr geweint. Sie hatte nicht viel gesagt, nur, dass sie mich liebte. Mehr gab es auch nicht zu sagen. Sie verstand mich besser als alle anderen. Sogar noch besser als Dad. Deswegen war sie auch hochgekommen, um nach mir zu sehen. Sie wusste, dass ich meine Ruhe brauchte.

»Ich komme zum Essen runter. Sonst belagern mich am Ende noch alle hier in meinem Zimmer.« Ich hatte überhaupt keinen Appetit, aber in Bezug auf Mahlzeiten war Blaire Finlay unheimlich streng.

»Ich würde gern eine Gedenkfeier für ihn im engsten Familienkreis ausrichten«, meinte sie so leise, dass ich sie kaum verstand. Für ihn. Für meinen Sohn. Für den, dem man keine Chance gegeben hatte zu leben. Meine Brust schmerzte auf einmal so sehr, dass ich mich krümmte. Aber sie hatte recht, das sollten wir machen. Er hatte es verdient, dass man sich hinterher an ihn erinnerte und seine Existenz anerkannt wurde.

»Okay«, antwortete ich.

Sie nickte, und Tränen traten in ihre Augen. Dann schloss sie mich wieder in ihre Arme. »Er wäre bestimmt ein wunderschöner Junge geworden. Genau wie du.«

Darüber wollte ich jetzt nicht nachdenken. Vielleicht war ich eines Tages dazu in der Lage, ihn mir vorzustellen. Zu überlegen, wie er wohl gewesen wäre. Aber nicht jetzt. Trotzdem ließ ich meine Mutter so trauern, wie sie es für richtig hielt.

Sie ließ mich los und küsste mich auf die Wange. »Komm runter, wenn du bereit bist.«

Ich war mir nicht sicher, ob das innerhalb des kommenden Jahres der Fall sein würde, aber so hatte sie das natürlich nicht gemeint. Sie wollte, dass ich es innerhalb der nächsten Stunde hinunterschaffte. Also war es wohl das Beste, wenn ich es jetzt hinter mich brachte und danach wieder meine Ruhe hatte.

Ich schnappte mir ein T-Shirt und schlüpfte hinein. Die Jogginghose, in der ich geschlafen hatte, ließ ich gleich an. Auch ums Haarekämmen oder Zähneputzen machte ich mir keinen Kopf. Wenn ich Mundgeruch hatte, kamen mir die anderen wenigstens nicht zu nahe. Ich bereitete mich innerlich auf all ihre gut gemeinten Worte und ihre Liebe vor und machte mich auf den Weg nach unten.

Tante Nan redete gerade mit Calla über eine schlechte Note und drohte ihr damit, sie aus dem Cheerleading-Team zu nehmen, als ich das Zimmer betrat. Sie schienen mich alle gleichzeitig zu bemerken, und es wurde auf einen Schlag still im Raum. Niemand außer Nan bewegte sich. Sie aber sprang auf, packte mich und gab mir einen dicken Schmatzer auf die Wange. »Du bist stark, Nate Finlay. Ein tougher Kerl. Du wirst sehr leiden, aber du wirst es irgendwie überstehen. Eines Tages wirst du glücklich sein, und es wird dir wieder gut gehen.« Sie klang so überzeugend, dass ich ihr beinahe glaubte.

Ich erwiderte ihre Umarmung und dankte ihr leise, obwohl ich eigentlich fand, dass ich es gar nicht verdient hatte, glücklich zu sein. Als sie mich losließ, wandte sie sich an meine Mutter. »Ich mache ihm einen Kaffee, und du richtest seinen Teller her.«

Mom nickte und schnippelte eifrig Obst für mich.

»Jetzt steht doch nicht alle stumm wie die Fische herum! Redet, verdammt noch mal!« Normalerweise hätten Onkel Grants Worte mich zum Grinsen gebracht, aber heute konnte ich nicht einmal schwach lächeln.

Langsam begannen alle wieder, sich zu unterhalten. Mom stellte meinen Teller auf den Tisch, gegenüber von Dad, der schweigend seinen Kaffee trank. Er hatte nichts gesagt, aber sein Blick hatte die ganze Zeit auf mir geruht. Sein Gesichtsausdruck sagte mehr als tausend Worte. Mein Vater machte sich Sorgen und hätte das Problem zu gern für mich gelöst, aber er wusste, dass das nicht ging.

»Konntest du ein bisschen schlafen?«, fragte er, als ich mich setzte.

»Ein bisschen, ja.«

Er nickte und nahm einen Schluck Kaffee.

»Hab dich lieb, Junge«, meinte Onkel Grant und drückte meine Schulter, als er sich zu uns setzte.

Ich wusste das. Ich wusste, dass alle hier im Raum mich sehr mochten und gerade einfach nicht wussten, was sie zu mir sagen sollten. Finn stand ein paar Schritte entfernt und wirkte etwas nervös, während er mich nicht aus den Augen ließ. Anscheinend wusste er nicht, ob er näher kommen sollte oder nicht. Ich drehte mich zu meinem kleinen Cousin um.

»Komm, setz dich doch«, meinte ich und nickte in Richtung des Stuhls neben mir. »Ist schon okay.«

Finn war jetzt neunzehn. Als er noch ein Baby war, hatte ich mich überhaupt nicht für ihn interessiert. Aber bald hatte er begonnen, mir wie ein Schatten zu folgen, und es gefiel mir. Jemanden zu haben, der zu mir aufsah und mich imitierte, gab mir das Gefühl, wichtig zu sein. Er war der kleine Bruder, den ich nie hatte. Auch wenn er jetzt schon größer war als ich. Er war genauso groß gewachsen wie sein Onkel Cope, und der war schon ziemlich riesig. Finn war eher ruhig. Seine Schwester hingegen war wie Tante Nan eine richtige Quasselstrippe, die es liebte, im Mittelpunkt zu stehen.

»Es tut mir leid«, meinte Finn mit seiner tiefen Stimme.

»Mir auch«, sagte ich.

Jemand schlang von hinten seine Arme um meinen Hals. Ich konnte teures Parfüm riechen und spürte einen Kuss auf meiner Wange. Sie sagte nichts. Das musste meine Schwester Ophelia auch nicht. Ich hatte sie so lange angebetet, bis sie mein Schlafzimmer bekommen und es rosa gestrichen hatte. Oh, wie sauer ich damals mit sechs Jahren gewesen war. Aber Phoenix war nun mal auf die Welt gekommen, und meine Eltern hatten Ophelias Zimmer als neues Kinderzimmer für Phoenix eingerichtet. Weil ich der Älteste war, hatte ich dann das Zimmer bekommen, das ein bisschen entlegener lag. Ich hatte Ophelia schließlich verziehen, als sie heulend wie ein Schlosshund in mein Zimmer gekommen war, nachdem Phoenix aus dem Krankenhaus nach Hause gebracht worden war. Plötzlich war sie nicht mehr das Küken der Familie und hatte furchtbare Angst, dass man sie einfach vergessen oder weggeben könnte.

Jetzt strich ich leicht über ihren Arm. Ich hatte nichts zu sagen. Sie wusste, dass ich froh war, dass sie da war. Wir sahen uns nicht mehr so oft wie früher, und sie fehlte mir. Irgendwie war es doch nicht so schlimm, dass alle da waren, wie ich vorher gedacht hatte. Langsam kamen auch ihre Gespräche wieder in Fahrt, und ihre Stimmen wurden etwas lauter.

Ich aß mein Frühstück, lauschte den Unterhaltungen und sagte ab und zu etwas, wenn ich das Gefühl hatte, dass man das von mir erwartete. Aber mit dem Herzen war ich nicht richtig dabei. Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich überhaupt noch eines hatte.
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21. KAPITEL

Wein war gut. Ich mochte Wein. Nein, ich liebte ihn sogar. Wein war wahrscheinlich sogar die beste Erfindung aller Zeiten. Jesus hatte ihn auch gemocht. Hatte Wasser in Wein verwandelt. Ja, Wein war gut. Richtig, richtig lecker. Ich starrte auf die drei leeren Flaschen auf dem Tresen und stopfte gedankenlos die Kartoffelchips in mich hinein, die ich zusammen mit dem Wein gekauft hatte. So ein Mist, dass der jetzt alle war. Ich brauchte mehr, aber ich war mir nicht ganz sicher, ob ich wieder heimfand, wenn ich jetzt die Wohnung verließ. Außerdem würde ich zu Fuß gehen müssen. Ich mochte vielleicht betrunken sein, aber ich war nicht völlig bescheuert. In diesem Zustand konnte ich nicht mehr fahren. Auf keinen Fall.

Ich zielte mit ein paar Chips daneben und sah, wie sie auf dem Boden landeten anstatt in meinem Mund. Ich sollte sie besser aufheben. Aber es war mir egal. Eli nicht. Ich sollte sie wirklich aufheben. Stattdessen stellte ich die Chipstüte einfach weg und griff nach den Brownies, die ich auch gekauft hatte. Brownies waren gut. Vielleicht so gut wie Wein. Aber Jesus hatte bestimmt keine gegessen. Nein, damals im Bibelkurs hatten sie nie Brownies erwähnt. Sollte es mal googlen. Mehr rausfinden und dann ihren Geburtstag feiern.

Die Tür fiel ins Schloss. Ich zuckte zusammen und ließ den Brownie fallen. Würde ich wahrscheinlich auch nicht aufheben.

»Bliss?« Das war doch Eli.

»Hallo, Eli.«

Sein Blick wanderte von mir zu den Weinflaschen und dann zum Essen.

»Alles klar bei dir? Larissa hat gesagt, dass du nicht zur Arbeit erschienen bist.«

Oh! Arbeit. Mir war nicht nach Arbeit gewesen. Ich hatte mir die letzte Woche freigenommen, weil ich es nicht geschafft hatte, mein Zimmer zu verlassen. Leute vermied ich, so gut ich eben konnte. Als es dann irgendwann Zeit für die heutige Schicht gewesen war, war ich einfach am Live Bay vorbeigefahren und stattdessen zum Supermarkt gegangen. Dort hatte ich mich mit Chips, Wein, Brownies, Geburtstagskuchen, Chicken Wings und ein paar Weintrauben eingedeckt.

»Ich hatte stattdessen Hunger. Und großen Durst«, erklärte ich.

»Das sehe ich.«

Ich reichte ihm die Browniepackung. »Die sind echt gut. Haben kleine Zuckerstückchen statt Nüssen drin. Willst du einen? Den Wein habe ich ausgetrunken, aber Essen ist noch da.«

Eli machte große Augen. »Du hast drei Flaschen Wein getrunken?«

Ich nickte seufzend. »Ja. Ich hätte besser vier kaufen sollen.«

»Nein. Ganz bestimmt nicht. Eine wäre schon mehr als genug gewesen.« Er sah mich streng an. »Lass es für heute mal gut sein. Zeit fürs Bett. Du legst dich hin, und ich bringe dir ein Glas Wasser und ein Aspirin.«

Ich wollte schon protestieren, aber dann grummelte es plötzlich heftig in meinem Bauch, und mir brach der kalte Schweiß aus. Mir ging es gar nicht gut. Überhaupt nicht! Als es in meinem Magen erneut rumorte, war ich gerade im Bad angekommen und ließ mich hektisch vor die Kloschüssel sinken. Gerade noch rechtzeitig. Ich übergab mich in einem riesigen Schwall, immer wieder. Als es schließlich vorbei war und ich nur noch würgte, merkte ich, dass Eli hinter mir stand und mir das Haar aus dem Gesicht hielt. Am liebsten hätte ich mich direkt hier auf dem Boden zum Schlafen hingelegt, aber da spürte ich einen kalten, nassen Waschlappen im Gesicht, was sehr angenehm war.

»Das wird dir morgen früh helfen. Jetzt ist immerhin alles draußen. Lass uns dich ins Bett schaffen.«

Er packte mich unter den Armen, und ich stand auf, um in mein Schlafzimmer zu taumeln. Mein Bett erschien mir so fern, dass ich mich sofort wieder auf den Boden legen wollte. Ich versuchte es, aber Eli ließ mich nicht. Er zwang mich weiterzugehen, und als ich es schließlich über die unendlichen Weiten meines Zimmerbodens geschafft hatte, fiel ich mit dem Gesicht voraus ins Bett. Ins Weiche, ins Warme. In mein Bett.


Ich war noch nie so richtig besoffen gewesen. Hatte mich noch nie wegen Alkohol übergeben müssen. War noch nie voll bekleidet eingeschlafen und mit dem Geschmack von Erbrochenem erwacht. Bis zum heutigen Tag. Es tat richtig weh, die Augen zu öffnen. Aber noch viel schlimmer war der Geschmack in meinem Mund. Ekelhaft. Gegen die Kopfschmerzen half es ein wenig, die Augen geschlossen zu halten. Aber nicht gegen diesen widerlichen Geschmack.

Ich hörte Stimmen in der Wohnung. Eli war nicht allein. Ich wollte nicht aufstehen und hoffte schwer, dass niemand zu mir ins Zimmer kommen würde. Gestern Abend hatte ich nicht gerade meine Sternstunde gehabt. Vielleicht war es sogar mein absoluter Tiefpunkt gewesen. Aber immerhin war ich eine Zeit lang glücklich gewesen. Ich hatte genug zu essen gehabt, und der Alkohol hatte mir eine Weile geholfen, die Leere und den Kummer zu ertränken, die mich die vergangene Woche über so gequält hatten.

»Ich hab dir gesagt, dass alles okay ist, Larissa. Lass sie in Frieden.« Eli sprach so laut, dass ich ihn durch die Tür hindurch klar und deutlich hören konnte.

»Sie war nicht bei der Arbeit und hat seit einer Woche ihr Zimmer nicht verlassen. Es geht ihr hundeelend, Eli, und sie braucht Hilfe. Sie braucht jemanden, der sie da rausholt.«

Larissa wusste Bescheid. Alle wussten Bescheid. Die Nachrichten hatten darüber berichtet, weil Octavias Vater nun mal ziemlich bekannt war. Die ganze Unterhaltungsbranche hatte sich über Nates und Octavias vorangegangene Trennung das Maul zerrissen. Es war schrecklich gewesen, und es tat mir unendlich leid, dass Nate nicht wenigstens in Frieden trauern konnte.

Meine Tür ging auf, und ich sah durch meine zusammengekniffenen Augen, dass Larissa hereinkam und die Tür schloss.

»So«, sagte sie. »Mir ist klar, dass es dir richtig mies geht. Das alles ist eine riesige Tragödie. Richtig furchtbar, und es tut mir schrecklich leid, dass du das durchmachen musst. Du hast es mehr als alle anderen verdient, ein schönes Leben in einer heiteren Welt zu führen, in der nichts Furchtbares geschieht. Aber so läuft es nun mal nicht. Es passieren furchtbare Dinge. Und das tut weh. Das weißt du besser als jeder andere. Ich als deine Freundin werde jetzt dafür sorgen, dass du aufstehst, duschst, dir was Ordentliches anziehst und diese Wohnung verlässt. Wir gehen draußen was essen, machen einen Strandspaziergang, gehen shoppen, was auch immer. Aber du bleibst nicht noch einen Tag hier in diesem Zimmer.«

Ich wollte schon widersprechen, wusste aber, dass ich keine Chance bei ihr hatte.

»Freut mich übrigens, dass du dich endlich mal richtig zugesoffen und die Arbeit geschwänzt hast. Das war doch mal eine Überraschung und außerdem höchste Zeit. Du kannst nicht perfekt sein, Bliss. Das ist niemand.«

Ich versuchte das doch gar nicht, oder?

»Hoch mit dir. Komm schon. Igitt, du riechst nach Wein und nach Erbrochenem.« Sie zog an meinen Armen, und ich setzte mich auf. »Du bist die stärkste Person, die mir je begegnet ist. Du wirst klarkommen. Das Leben geht weiter, und irgendwann bist du über die Geschichte hinweg. Du wirst glücklich sein. Und auch er wird eines Tages wieder lachen können.«

Mir traten Tränen in die Augen. Hier ging es doch nicht um mich! Nicht um meinen Schmerz. Sondern um den von Nate. »Sie hat seinen Sohn umgebracht.« Mehr brachte ich nicht heraus.

Larissa schlang ihre Arme um mich. »Ja. Das hat sie. Und er wird deswegen lange leiden. Aber eines Tages wird er darüber hinweg sein. Er wird es nie vergessen, aber er wird lernen, damit umzugehen.«

»Das wünsche ich ihm so sehr. Aber wir werden nie zusammen sein können, weil ich ihn immer daran erinnern werde, was passiert ist. Und das tut so verdammt weh. Ich will nicht, dass ihm das als Erstes einfällt, wenn er an mich denkt.«

Larissa drückte mich fest an sich. »Irgendwann wirst du ihn nicht mehr daran erinnern. Sondern an glückliche Zeiten, die ihm immer noch heilig sein werden.«

Sie täuschte sich. Aber ich war zu schwach, um ihr zu widersprechen.
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Ich saß gerade da und starrte auf die Wellen, als plötzlich eine Tasse Kaffee vor meiner Nase auftauchte. Lila Kate stand vor mir. Diese Woche war sie sehr still gewesen, hatte bei den Familientreffen oder der Trauerfeier nicht viel gesagt. Aber so war sie eben. Sie war nicht so laut wie Calla und auch nicht so süchtig nach Aufmerksamkeit wie Phoenix. Ebenso wenig war sie so charmant wie Ophelia. Sie war einfach … na ja, wie ihre Mutter eben.

»Wie schlägst du dich so?«, fragte sie und setzte sich neben mich. Mit Lila Kate hätte ich in meiner Kindheit jede Menge Schabernack aushecken können, wenn sie nicht so verdammt süß wäre. Sie war so lieb und gehorsam, dass ich nie besonders viel Spaß mit ihr hatte. Cruz Kerrington und ich steckten dauernd in Schwierigkeiten, und Lila Kate machte sich deswegen riesige Sorgen und versuchte, uns die dummen Ideen auszureden. Wir steckten seit frühesten Kindheitstagen immer zusammen. Und Cruz und mir hatte es stets riesigen Spaß gemacht, sie zu necken.

Das alles änderte sich schlagartig, als Cruz Lila Kate zum ersten Mal geküsst hatte. Da war er dreizehn und sie vierzehn gewesen. Und in der Woche darauf hatte er Melanie Harnett geküsst. Daraufhin hatte Lila Kate nie wieder mit ihm geredet, aber das schien Cruz gar nicht zu bemerken, weil er sowieso jede Woche eine andere Freundin hatte. Ich wusste, dass der Kuss von Cruz für Lila Kate eine völlig andere Bedeutung hatte als der mit mir. Wir hatten unseren Kuss nicht sonderlich genossen. Bei Cruz hatte sie anscheinend etwas anderes empfunden.

Mir fiel seit Jahren auf, dass Lila Kate Cruz nie aus den Augen ließ, auch wenn er sie nie richtig wahrnahm. Er war so versunken in seiner eigenen Welt und immer nur auf Spaß aus. Ich aber sah sie. Vielleicht deswegen, weil ich mich öfter gefragt hatte, ob unsere Eltern eventuell doch recht hatten. Vielleicht gehörten wir wirklich zusammen. Andererseits war sie wie eine Schwester für mich. Nee, das mit uns würde nie etwas werden!

»Mir geht es beschissen«, meinte ich.

»Kann ich mir vorstellen.«

Lila Kate hatte meistens nicht viel zu sagen und tröstete einen eher mit ihrer Anwesenheit. Das hatte ich immer sehr an ihr gemocht.

»Alle machen sich riesige Sorgen um dich. Blaire war heute bei Mom und Dad. Als ich zu ihnen in die Küche kam, hat sie furchtbar geweint, und Mom hat auf sie eingeredet.«

Das war noch so eine Eigenschaft von Lila Kate: Sie war total direkt, ohne sich darüber Gedanken zu machen, ob sie einen damit verletzte. Sie war süß, lieb und schonungslos ehrlich.

»Das ist natürlich traurig, dass sie meinetwegen weint. Aber ich kann auch nicht so tun, als ginge es mir gut.«

»Das habe ich ja auch nicht verlangt. Wollte nur, dass du im Bilde bist.«

Eine Weile saßen wir einfach da und schlürften unseren Kaffee. Ich wusste, dass sie noch nicht fertig war. Sie wollte noch mehr sagen, überlegte aber gerade noch, wie sie sich ausdrücken sollte. Mir war die Meinung der anderen aber gerade völlig schnurz. Keiner wusste, was ich alles verloren hatte. Sie wussten nicht, dass es um mehr gegangen war. Dass ich eine andere Frau liebte und dass das der Auslöser der Tragödie gewesen war. Und sie wussten auch nicht, dass ich Bliss trotz alledem immer noch liebte. Es kam mir vollkommen unmöglich vor, jemandem davon zu erzählen.

Nach der Trauerfeier meines Sohnes hatte ich mir so sehr gewünscht, bei Bliss sein zu können. Hatte mich nach ihrem Trost gesehnt. Ich brauchte sie, aber ich verdiente sie nicht. Es gab einen Grabstein, auf dem Baby Finlay stand. Das sagte alles. Ich hatte es nicht verdient, glücklich zu sein. Mit Bliss war ich es gewesen.

»Wer war sie? Das Mädchen aus dem Brief, meine ich.«

Niemand hatte mich danach gefragt. Octavia hatte mir in ihrem Abschiedsbrief noch ein schönes Leben mit der Frau gewünscht, deretwegen ich sie weggeworfen hatte. Wir hatten den Brief alle gelesen, ihr Vater hatte dafür gesorgt, dass auch ich ihn zu Gesicht bekam. Er glaubte, dass seine Tochter sich das Leben genommen hatte, weil sie die Medikamente abgesetzt hatte. Und weil ich mich von ihr abgewandt hatte. Ich konnte ihn verstehen. Als sie das Gespräch mit mir gesucht hatte, hätte ich sie nicht zurückweisen dürfen. Dann wäre mein Sohn heute vielleicht noch am Leben.

»Ich liebe sie. Das tue ich, seit ich sechzehn war. Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr.«

Lila Kate sah mich an. »Warum? Weil eine psychisch kranke Frau eine schreckliche Entscheidung getroffen hat? Ihre eigenen Kämpfe auszufechten hatte? Wo waren denn zum Beispiel ihre Eltern? Wussten die denn nicht, wie schlecht es ihr ging? Es lag doch nicht an dir, sie zu beschützen – du hattest dich von ihr getrennt. Wäre doch unfair, wenn du dich so sehr von Octavias Handlungen leiten ließest, was deine eigenen Entscheidungen angeht. Dir selbst – aber auch dem Mädchen gegenüber.«

Ich hatte keine Antwort parat. Zumindest keine leichte. »Nicht jetzt … Ich kann einfach nicht.«

Sie runzelte die Stirn und lehnte sich dann zurück. Die nächste Stunde über schwiegen wir.

Als ich Schritte hörte, drehte ich mich um. Cruz war gerade vom Joggen am Strand zurückgekommen. Er schwitzte und trug kurze Sporthosen. Auch er war zur Trauerfeier erschienen, hatte aber nicht recht gewusst, was er zu mir sagen sollte. So war es den meisten gegangen.

»Hey. Habt ihr noch Platz für mich?«, fragte er, woraufhin Lila Kate sich sofort erhob. »Ich wollte sowieso gerade los«, meinte sie, und weg war sie. So machte sie das immer. Sobald Cruz Kerrington auf der Bildfläche erschien, verduftete sie. Sie machte kein Geheimnis daraus, dass sie ihn nicht leiden konnte.

»Warum hasst diese Frau mich nur so sehr? Die reagiert ja richtig allergisch auf mich«, meinte er.

Tja, Cruz schien wirklich überhaupt nichts kapiert zu haben.

»Du warst damals der Allererste, den Lila Kate geküsst hat. Da war sie vierzehn. Und eine Woche später hattest du schon das nächste Mädchen an der Angel. Und während die kleine Lila Kate so richtig in dich verknallt war, hast du dich zu einem waschechten Womanizer entwickelt.«

Cruz setzte sich. »Ehrlich? Sie hasst mich, weil ich sie geküsst habe? Das kann doch nicht sein, die Sache ist acht Jahre her …«

Ich hatte nicht die Kraft, ihm die genaue Sachlage zu erläutern. Stattdessen zuckte ich nur mit den Schultern. Sollte er doch glauben, was er wollte …

»Und wie sieht es bei dir aus? Kommst du klar?«

Immerhin lebte ich noch. »Klar.« Was sollte ich auch sonst erwidern?

»Tut mir echt leid, Mann. Ich hätte früher zu dir kommen sollen, aber ich wusste einfach nicht, was ich sagen soll. Weiß ich immer noch nicht.«

Es gab ja auch nichts zu sagen. »Wie ist es denn so, für deinen Vater arbeiten?«, erkundigte ich mich stattdessen.

Cruz knurrte. »Ganz schön hart. Ich vermisse das College.«

Der Kerrington Country Club würde eines Tages ihm gehören. Er wusste es, wollte ihn aber eigentlich gar nicht haben. Leider hatte er nicht die Eier, seinem Dad das auch zu sagen. Er hatte zwei jüngere Brüder, Blaze und Zander. Er sollte den Club einfach einem der beiden überlassen.

»Hat denn einer deiner Brüder daran Interesse?«

Er schüttelte den Kopf. »Blaze ist immer noch in L.A. und versucht, der nächste Zac Efron zu werden. Und Zander will zu den Marines.«

Ich hatte Blaze mal in einer Fernsehserie gesehen, in der er sich gerade einen Namen machte. Aber nur einmal, und das auch nur, weil mich Phoenix dazugerufen hatte, als sie sich gerade eine Folge anschaute.

Wir plauderten noch über ein paar Belanglosigkeiten, und für ein paar Momente gelang es mir, meine Probleme zu vergessen.
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22. KAPITEL

Ich hätte einfach weiterfahren sollen, aber ich hielt an. Das Schild hatten sie schon abgenommen, und die Fenster waren dunkel. Der Laden war leer. Ich saß in meinem Auto und dachte daran, wie ich ihn zum ersten Mal betreten hatte, um mich um den Job zu bewerben. Es war erst ein paar Monate her, aber seitdem hatte sich mein Leben um hundertachtzig Grad gedreht.

Statt Octavias Schild hing jetzt ein Poster an der Tür, auf dem stand, dass der Laden zu vermieten war. Es war dieselbe Tür, aus der ich gekommen war und alle Kisten fallen gelassen hatte, als ich Nate sah. Nate, von dem ich damals gedacht hatte, dass ich ihn nie wiedersehen würde.

Wäre alles anders gekommen, wenn ich mich damals nicht um den Job beworben hätte? Wenn ich Nate nie begegnet wäre? Wäre er dann bei ihr geblieben, hätte sie geheiratet und einen Sohn gehabt? Bei dem Gedanken an das Leben, das er hätte führen können, traten mir die Tränen in die Augen.

Es war jetzt drei Wochen her, seit er fort war, und es war keine Sekunde vergangen, in der ich nicht an ihn gedacht oder mich um ihn gesorgt hatte. Aber ich konnte ihn nicht anrufen und fragen, wie es ihm ging. Ich konnte rein gar nichts tun.

Heute würde ich also meinen neuen Job beginnen. Ich würde die neue Jugendbeauftragte und Marketingleiterin der Sea-Breeze-Bibliothek sein. Saffrons und Hollands Mutter war eine berühmte Autorin und hatte ihre Beziehungen für mich spielen lassen. Ich wusste auch nichts davon, ehe ich schließlich die Zusage bekam. Meine künftige Chefin hatte erwähnt, dass Blythe Corbin der Bibliothek eine Signierstunde versprochen hatte, falls ich den Job bekam. Ich hatte Mom gefragt, ob sie mehr über die Sache wusste, aber sie hatte verneint. Tatsächlich hatte ich keine Ahnung, woher Blythe wusste, dass ich mich beworben hatte.

Auch wenn es Spaß gemacht hatte, im Live Bay zu arbeiten, so war es doch nichts, was ich dauerhaft machen wollte. Ich ging dort lieber als Gast hin. Es war teilweise ganz schön nervig gewesen, meine Freunde zu bedienen. Ich hatte keine Ahnung, wie Larissa das aushielt.

Ich wollte gerade rückwärtsfahren und mich auf den Weg in die Arbeit machen, da hielt Elis Truck neben mir. Wahrscheinlich hatte er mein Auto hier gesehen und befürchtet, dass ich einen Nervenzusammenbruch gehabt hatte. Ich wollte nicht aussteigen. Es klang vielleicht komisch, aber irgendwie wäre es mir falsch vorgekommen, jetzt vor dem Laden zu stehen.

Eli kletterte aus seinem Truck und stieg direkt in meinen Wagen. Erst sagte er nichts und starrte nur auf den leeren Laden. Hier war innerhalb kürzester Zeit so viel passiert … Octavia war schon schwanger gewesen, als ich begonnen hatte, für sie zu arbeiten. Hatte sie es gewusst? Und wenn ja, warum hatte sie Nate nichts davon erzählt?

»Sieht traurig aus. Irgendwie einsam«, meinte Eli.

»Find ich auch.«

»Bist du schon lang hier?«

»Nein. Ich wollte nur mal einen Blick darauf werfen.«

Er seufzte. »Du klingst etwas besser.«

»Mir geht es auch ein wenig besser. Nate wird mir immer schrecklich leidtun, aber mein Leben geht trotzdem weiter. Ich kann nicht einfach aufgeben. Das Leben ist ein Geschenk.«

»Das weiß niemand besser als du.«

So hätte ich das vielleicht nicht formuliert, aber wenn man dem Tod ins Gesicht gesehen hatte, dann betrachtete man das Leben tatsächlich anders. So eine Erfahrung veränderte einen von Grund auf.

»Glaubst du, er wird je zurückkommen? Dass ich ihn irgendwann wiedersehe?«

»Das weiß ich nicht. Aber ich würde es dir wünschen.«

»Er fehlt mir so«, meinte ich. »Ich weiß aber nicht, ob es mir nicht zu viel wäre, ihm zu begegnen. Vielleicht ist es am besten, wenn unsere Begegnung am Strand das letzte Kapitel in unserer Geschichte bleibt. Meine letzte Erinnerung an ihn. Irgendwann werde ich über ihn hinwegkommen, aber ich weiß nicht, ob das meinem Herzen auch gelingt.«

»Bliss, eines Tages wird er wiederkommen. Ich mag mein Kind ja nicht verloren haben. Und ich mag mir auch nicht vorwerfen, dass sich jemand meinetwegen das Leben genommen hat. Aber ich bin ein Mann und weiß, wie wir ticken. Und ich weiß, dass ich zurückkommen würde, wenn ich mich in eine Frau wie dich verliebt hätte. Ich müsste das einfach tun! Trotzdem musst du erst mal ohne ihn weiterleben. Und solltest du dich irgendwann bereit fühlen: Geh mit Männern aus. Genieß dein Leben.«

Ich war mir nicht ganz sicher, ob er da richtiglag. Einerseits hoffte ich es, andererseits auch wieder nicht. Ich wollte einfach nicht mein Leben lang auf einen Mann warten, der dann doch nie zurückkehrte. Erst einmal spielte das sowieso keine Rolle. So schnell würde ich mich jedenfalls nicht wieder auf jemanden einlassen. Mir reichten meine Freunde und mein neuer Job. Und meine Erinnerungen.

»Soll ich dir heute Mittag Lunch vorbeibringen?«

Nein. Ich hatte keinen Hunger. »Ja, das wäre cool.« Es war Zeit, dass ich gegen meine Trauer ankämpfte und wieder Spaß am Leben hatte.

»Ich komme mittags mit ein paar fettigen Burgern vorbei.«

»Nein, das bitte nicht. Alles andere gern.« Fettige Burger hatten wir auch an meinem ersten Tag bei Octavia gegessen. An dem Tag, an dem Nate angekommen war. Ich konnte jetzt keine essen.

»Okay. Dann suche ich was anderes aus«, sagte er und hatte mich anscheinend sofort verstanden. Dann sprang er aus dem Auto und ging zurück zu seinem Truck. Er fuhr aber erst los, als ich schon meinen Motor gestartet hatte. Sobald ich losfuhr, folgte er mir. Eli war die ganze Zeit über wahnsinnig geduldig und verständnisvoll gewesen. Mit ihm zusammenzuwohnen war in dieser Phase viel entspannter gewesen, als wenn ich bei meinen Eltern gelebt hätte. Sie hätten mich die ganze Zeit betüddelt, und das wollte ich nicht. Es war einfach auch mal fällig gewesen, mich kräftig zu betrinken, Brownies aus der Schachtel zu mampfen und mich hinterher zu übergeben.

Eli hatte mir währenddessen das Haar aus dem Gesicht gehalten und mich irgendwie ins Bett befördert. Er war wirklich der beste Freund der Welt. Einer, der einen nie im Stich ließ und immer wusste, was man brauchte.

Ich musste noch beim Live Bay vorbeifahren und meinen letzten Gehaltsscheck holen, aber das würde ich dann heute nach Feierabend machen. Eli hatte die fällige Miete nicht erwähnt, und ich hatte vollkommen vergessen, sie ihm zu überweisen. Heute Morgen war es mir aufgefallen, und ich hatte beschlossen, mich so schnell wie möglich darum zu kümmern. Es passte gar nicht zu mir, so etwas zu vergessen. Aber die letzten Wochen hatte ich mich auch sonst nicht sehr Bliss-typisch verhalten.

Nachdem ich vor der Bibliothek geparkt hatte, griff ich nach meinem Telefon und schrieb Eli.


Sorry, dass ich dir die Miete noch nicht überwiesen habe. Mach ich gleich.


Einen Moment lang wartete ich auf seine Antwort.


Gut. Ich würde dich nämlich nur ungern rausschmeißen.


Ich lachte auf, zum ersten Mal seit Wochen.

Lächelnd sah ich aufs Telefon und war dankbar, dass ich wieder einmal gelacht hatte. Hoffentlich gelang das Nate auch schon wieder. Und hoffentlich war unsere gemeinsame Zeit für ihn nicht nur mit negativen Erinnerungen verknüpft. Es würde mich freuen, wenn er an mich denken und dabei lächeln könnte. Vielleicht nicht heute, aber eines Tages. Ich stieg aus dem Wagen, schnappte mir meine Handtasche und meinen Laptop und ging entschlossen auf die Bibliothek zu, um etwas Neues zu beginnen. Wieder einmal.
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Vor dem Haus meiner Eltern parkte ein champagnerfarbener Bentley. Ich hatte sie schon seit einigen Tagen nicht mehr besucht. Seit ich wieder in meine Wohnung gezogen war, hatte ich mich von allen Menschen abgekapselt. Meiner Schwester und meinem Dad zufolge, der mich angerufen hatte, machte sich meine Mutter deswegen Sorgen um mich. Ehe mein Dad vor meiner Tür stand und mir deswegen die Hölle heiß machte, besuchte ich sie lieber freiwillig.

Mom hatte also Gäste, und mir war gerade nicht nach Gesellschaft. Aber wenn ich schon einmal hier war, würde ich mich auch nicht gleich wieder verkrümeln. Irgendwann musste ich mich den Menschen ja wieder stellen. Außer, ich kaufte mir irgendeine einsame, unbewohnte Insel und zog dorthin.

Ich klopfte nicht an, das tat ich nie. Immerhin hatte ich neunzehn Jahre meines Lebens hier verbracht. Also ging ich einfach hinein und direkt ins Wohnzimmer, aus dem ich Stimmen gehört hatte. Darin saß meine Mutter mit ihrem Gast – Octavias Stiefmutter, der ich nur ein paarmal begegnet war. Was machte die denn hier?

»Nate, es freut mich, dass du da bist. Saylor ist gekommen, um dich zu treffen«, sagte meine Mutter. Als hätte ich Lust, Verwandtschaft von Octavia zu begegnen …

»Warum?«, war meine einzige Antwort.

»Weil sie ein paar Informationen hat, die sie gern mit dir teilen würde. Und da bin ich ganz ihrer Meinung.«

Meine Mutter hörte sich nicht lang irgendwelche Geschichten an, denen sie keinen Glauben schenkte. Nur deswegen blieb ich, auch wenn ich am liebsten auf dem Absatz kehrtgemacht hätte.

»Setz dich, Nate«, befahl mir meine Mutter, und ich ließ mich auf einen Stuhl sinken, der möglichst nah am Ausgang stand. Wenn Saylor Themen anschnitt, über die ich nicht reden wollte, dann war ich sofort weg. Darauf mussten sich die beiden einstellen.

»Saylor hat mich gestern angerufen und gefragt, ob sie mit dir sprechen könnte. Ich habe ihr gesagt, dass sie erst einmal mit mir reden soll. Und nachdem sie mir alles erzählt hat, wollte ich dich anrufen. Aber ich sehe schon, dass dein Vater mir zuvorgekommen ist.« Sie wandte sich an Saylor. »Okay, dann leg mal los.«

Saylor hatte früher als Unterwäschemodel gearbeitet. Sie hatte Octavias Dad während eines Fotoshootings kennengelernt, das in seinem Kaufhaus stattgefunden hatte. Sie waren einander sofort verfallen. Er begann eine Affäre mit ihr, und seine Frau hatte irgendwann davon erfahren. Die Ehe ging in die Brüche, und einen Monat später hatten Saylor und Octavias Vater geheiratet. Saylor war immer noch jung und schön, nur eben zu alt für die Unterwäschebranche. Octavia und Saylor waren miteinander klargekommen. Octavia war es ohnehin relativ egal gewesen, mit wem ihr Vater zusammen war, solange er ihr nur genug Geld gab.

»Ich weiß, was man dir erzählt hat. Was dir vorgeworfen wurde. Zuerst war ich ja der gleichen Meinung. Aber dann sind ein paar Dinge passiert, die dafür gesorgt haben, dass ich Octavias Abschiedsbrief doch infrage gestellt habe. Klar, sie hatte psychische Probleme. Das wussten wir alle. Außerdem war sie maßlos verwöhnt. Jedenfalls kam ihr Psychiater zur Beerdigung und hat uns sein Beileid ausgesprochen. Als er gesagt hat, dass er die vergangenen Jahre über sein Bestes getan habe, um Octavia zu helfen, hat ihr Vater die Protokolle ihrer Sitzungen verlangt und ihm damit gedroht, ihm andernfalls die Psychiaterlizenz entziehen zu lassen. So hat er schließlich tatsächlich Einsicht in die Protokolle erhalten.

Octavia ist als Kind von einem engen Freund ihres Vaters sexuell missbraucht worden. Das ging mehrere Jahre lang so, bis sie schließlich alt genug war, um sich von ihm fernzuhalten. Vor zwei Jahren hat sie schließlich einen Mann angeheuert, der ihn umgebracht hat. Somit ist auch das Rätsel von Vincent Brooklyns Verschwinden gelöst. Er ist seit zwei Jahren tot, und seine Leiche liegt auf dem Grund des Mississippi.«

Sie schwieg, und ich versuchte, irgendwie zu begreifen, was sie da gerade gesagt hatte. Ich war mal mit ihrem Vater im Haus dieses Mannes gewesen. Damals, als er verschwunden war, war Octavia richtig aufgewühlt gewesen oder hatte zumindest so getan. Sie hatte ihn immer Onkel Vincent genannt.

»Die Schuld an dem Mord hat ihre Depression noch verschlimmert. Sie hat sich immer mehr von allen zurückgezogen und an dem Ladenkonzept gearbeitet, um sich irgendwie abzulenken. Und sie wusste bereits seit drei Monaten, dass sie schwanger war. Sie hat über Abtreibung nachgedacht und hat gesagt, dass sie keine Mutter sein will. Und zwar schon Monate vor eurer Trennung. Als sie das Gespräch mit dir gesucht hat, wollte sie dir ihre Straftat gestehen. Sie dachte, dass ihre Schuldgefühle nachlassen würden, wenn sie sich jemandem anvertraut. Aber von der Schwangerschaft wollte sie dir nie erzählen, weil sie das Baby sowieso nicht behalten wollte. Sie hatte da bereits einen Abtreibungstermin vereinbart. Du bist also nicht der Grund dafür, dass sie sich und dem Kind das Leben genommen hat.«

Ich konnte nur stumm dasitzen. Wieder einmal hörte ich eine richtige Horrorgeschichte, von der ich gar nicht glauben konnte, dass sie wahr war. Dieses Mal fühlte ich mich nicht schuldig, war aber ähnlich entsetzt. Octavia hatte in wesentlich tiefere Abgründe geblickt, als ich geahnt hatte.

Sie hatte gelitten und war psychisch nie stabil gewesen. Das war mir entgangen. Ich hatte gedacht, dass ihre Gleichgültigkeit und ihr distanziertes Verhalten für unsere Beziehung nur von Vorteil seien. Dabei war das ihre Art gewesen, ihre dunklen Geheimnisse für sich zu behalten.

Natürlich änderte diese Geschichte nichts an der Tatsache, dass ich meinen Sohn verloren hatte. Ich hätte ihn so oder so verloren und wohl nie etwas davon erfahren. Sie hätte ihn mich niemals aufziehen lassen, hätte ihn ja nicht einmal zur Welt gebracht. Dass sie kein Kind wollte, hatte sie oft gesagt.

Ich stand auf und ging hinaus. Brachte kein Wort heraus und konnte keine Fragen stellen. Ich musste nur ganz dringend weg und allein sein. Meine Mutter rannte mir nicht nach, weil sie mich verstand. So schnell ich konnte, stieg ich in den Truck und brauste los. Die Anrufe und Nachrichten auf meinem Telefon ignorierte ich. Darum würde ich mich später kümmern. Jetzt fuhr ich erst einmal. Fuhr und fuhr, bis sich die Szenerie verändert hatte und ich in einer anderen Stadt war. Bis ich vor Grandpas Bar anhielt.

Und dann saß ich erst einmal da und machte eine Art Bestandsaufnahme. Ich brauchte kein schlechtes Gewissen mehr zu haben. Konnte die ewigen Schuldgefühle hinter mir lassen. Ja, ich trauerte darum, dass Octavia und mein Sohn tot waren. Darum, dass es Krankheiten gab, die Menschen dazu brachten, sich das Leben zu nehmen. Ich trauerte um die Frau, die Octavia hätte sein können, wenn man sie nicht missbraucht hätte. Und ich würde immer um meinen Sohn trauern.

Aber ich gab mir selbst keine Schuld mehr daran. Von dieser Vorstellung hatte ich mich befreit. Meine Entscheidungen hatten nicht dazu geführt, dass Octavia sich selbst und unserem ungeborenen Sohn das Leben genommen hatte.

Nein, schuld daran waren ihre Entscheidungen und ihr psychischer Zustand gewesen. Das war mir entgangen. Ja. Mir war nicht klar gewesen, wie schlecht es ihr ging, aber dafür war unsere Verbindung zueinander auch nicht stark genug gewesen. Ich hatte es unkompliziert genannt. Wie falsch ich damit gelegen hatte …

Ich wollte das, was meine Eltern hatten. Diese tiefe Verbundenheit. Ich wollte mein Leben mit einer Frau verbringen, die ich liebte. Mit der ich alles teilen konnte. Die anderen Optionen fühlten sich nicht mehr unkompliziert an, sondern leer und einsam.

Ich wollte Bliss.

Ich öffnete die Autotür, stieg aus und ging hinein. Mein Grandpa hatte sich sehr um mich gesorgt und mehrmals angerufen. Mom hatte ihm gesagt, dass ich meine Ruhe wollte, und deswegen hatte er mich nicht besucht.

Jetzt brauchte ich erst einmal einen Plan und musste überlegen, wie ich mich Bliss wieder nähern konnte. Sie hatte seit zwei Monaten nichts mehr von mir gehört, und ich wusste überhaupt nicht, was sie gerade machte oder ob sie vielleicht jemanden kennengelernt hatte. Das zwischen uns war so kostbar gewesen, dass ich mir das eigentlich weder vorstellen konnte noch wollte. Jetzt wollte ich ihr die Welt zu Füßen legen. Und ich war bereit, alles dafür zu tun.
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23. KAPITEL

Der heutige Tag war ein echter Erfolg gewesen. Der Andrang war beim ersten offiziellen Teenietag der Bibliothek viel größer gewesen, als ich gedacht hatte. Hundertelf Teenager waren gekommen, um die Autorin zu treffen und an dem Quiz teilzunehmen, das wir vorbereitet hatten. Ich summte fröhlich vor mich hin, während ich den Bereich putzte, in dem die Veranstaltung stattgefunden hatte. In dem Moment kam der Marketingleiter Matthew Goodwin in den Raum. Er war um die einen Meter achtzig groß, hatte dunkelbraunes Haar und schöne grüne Augen. Seine Brille und sein imposantes Fachwissen verliehen ihm definitiv leicht nerdige Züge, aber er war attraktiv. Auf jeden Fall.

Da er den ganzen Tag mit mir geflirtet hatte, konnte ich mir schon denken, dass er Interesse an mir hatte. Er hatte sich mir ganz zaghaft genähert, beinahe schüchtern. Wenn es Nate nicht gegeben hätte und ich mich nicht vor ein paar Monaten unsterblich in ihn verliebt hätte, dann hätte ich vielleicht Spaß mit Matthew gehabt. Aber Nate hatte nun mal existiert. Und mein Herz war noch nicht bereit für etwas Neues.

»Tolle Veranstaltung«, meinte Matthew lächelnd und zeigte seine perfekten weißen Zähne.

»Ja, finde ich auch. Hätte nicht besser laufen können.«

»So erfolgreich war hier noch kein Event.«

Ich strahlte vor Stolz. Konnte ja sein, dass Blythe mir zu diesem Job verholfen hatte, aber es war mir trotzdem sehr wichtig, hier meinen eigenen Erfolg zu haben. Ich wollte, dass sie mit mir zufrieden waren.

»Gut, dass morgen Sonntag ist. Ich brauche dringend mal einen faulen Tag zu Hause.«

»Kann ich mir gut vorstellen nach diesem Trubel! Was hast du heute Abend vor? Fährst du heim?«

Eigentlich hatte ich überlegt, ins Live Bay zu gehen, etwas zu trinken, Freunde zu treffen und einen normalen, entspannten Abend zu haben. So etwas machte ich nur noch selten.

»Bin mir noch nicht sicher«, erwiderte ich wahrheitsgemäß.

»Hast du Lust auf einen Drink?«

Da war sie. Die Frage. Es ging nicht um ein Date, nur um ein paar Getränke. Ich könnte ihn ins Live Bay einladen, vielleicht wäre das ja ganz nett und täte mir irgendwie gut.

»Ich habe überlegt, mit ein paar Freunden ins Live Bay zu gehen. Willst du mitkommen?«

Er strahlte mich an, und ich wünschte mir, dass ich mich darüber freuen könnte. Stattdessen fühlte es sich einfach nur falsch an. Aber jetzt kam ich aus der Nummer nicht mehr heraus.

»Klingt gut.«

Na toll. Er kam mit. Na ja, ich hatte ihn gefragt, deswegen musste ich da jetzt wohl durch.

»Ich mach mich auf den Weg. Bist du bereit?« Ich gab mir alle Mühe, munter zu klingen.

»Jepp. Ich habe meine Abteilung schon geschlossen.«

Wir gingen zur Tür, und ich suchte fieberhaft nach irgendeiner Ausrede, die es mir erlaubte, doch noch abzusagen. Ich hatte keine Lust auf diesen Abend. Ich wollte heim. Allein sein. Ich hatte meine Meinung geändert … Gerade wollte ich etwas sagen, da fiel mein Blick auf den Mann, der neben meinem Auto stand. Ich blieb abrupt stehen.

Er war da.

Oder ich halluzinierte.

Konnte ja sein, dass ich den Verstand verloren hatte.

»Kennst du den?«, fragte Matthew, und ich nickte. Meine Stimme funktionierte nicht mehr, und mir waren sämtliche Vokabeln abhandengekommen. Wenn Matthew ihn auch sah, dann war er kein Trugbild. Er war wirklich da. Stand neben meinem Wagen.

»Geht es dir gut? Soll ich ihm sagen, dass er sich verziehen soll?«

Ich schüttelte den Kopf. Reden konnte ich immer noch nicht. Nate kam einen Schritt auf mich zu, und ich wusste nicht, was ich machen sollte. War er hier, um mir irgendetwas zu sagen? Um mich zu sehen? Um alte Wunden wieder aufzureißen, die immer noch nicht ganz verheilt waren?

»Ich kann nicht … Ich muss …« Ich versuchte, Matthew mitzuteilen, dass ich nicht ins Live Bay gehen würde. Denn nach dieser Begegnung halfen nur noch eine Menge Flaschen Wein und Kuchen.

»Wenn du den Kerl nicht sehen willst, dann schicke ich ihn weg«, bot Matthew noch einmal an und dachte anscheinend wirklich, dass er das hinkriegen würde. Würde er aber nicht. Ach, egal. Ich wollte Nate sehen. Hören, dass es ihm gut ging. Auch wenn das in einer wilden Trinkorgie enden würde, weil ich hinterher meinen Schmerz betäuben musste.

»Ich muss ihn sehen. Heute Abend kann ich also nicht ins Live Bay.« Endlich hatte ich es gesagt.

Matthew schwieg einen Moment. »Okay«, sagte er dann. »Bis Montag also.«

Wieder konnte ich nur nicken.

Als ich auf Nate zuging, flatterte mein Herz wie verrückt. Auch wenn ich wusste, dass es nicht leicht werden würde, wollte ich doch zu ihm. Er sah dünner aus und hatte dunkle Augenringe. Aber trotzdem war er wunderschön. Er war der schönste Mann, den ich kannte, und ich war mir ziemlich sicher, dass das immer so sein würde.

»Ich hätte vorher anrufen sollen«, sagte er, als ich nah genug bei ihm stand.

»Ist okay. Es ist schön … dich zu sehen.«

Er warf einen Blick auf Matthew, der immer noch nicht gegangen war. »Ist er … Seid ihr zusammen?«

Ich merkte sofort, dass ihm das gegen den Strich gehen würde. Und das war ein gutes Gefühl. Jetzt wusste ich, dass er mich immer noch wollte und dass ich ihm trotz der schlimmen Vorfälle noch wichtig war. Ich war nicht einfach nur ein schrecklicher Fehler gewesen.

»Nein, er ist ein Freund. Ein Kollege.«

Nate sah mich wieder an und seufzte erleichtert auf. »Wie lange arbeitest du denn schon hier? Passt irgendwie besser zu dir als der Job im Live Bay.«

»Seit ein paar Wochen. Einen knappen Monat vielleicht.« Ich war mir nicht sicher. In meinem Kopf wirbelten zu viele Fragen herum.

»Können wir irgendwohin fahren und reden? Oder hast du schon was vor?«

War ihm denn nicht klar, dass ich seinetwegen jede Verabredung sausen lassen würde? Hatte ich ihm das nicht mehr als deutlich mitgeteilt, als wir vor zwei Monaten miteinander geschlafen hatten? Ich nahm das hier nicht auf die leichte Schulter.

»Ja.«

Er deutete auf seinen Wagen. »Lass mich fahren. Komm mit.«

Wir gingen zum Auto, und er öffnete mir die Tür. Dabei stand er so nah bei mir, dass ich sein Rasierwasser riechen konnte. Selbst nach all dem Schmerz wollte ich jetzt nichts anderes, als mich an ihn schmiegen und seinen Duft ganz tief einatmen. Ich wollte seinen warmen Körper an meinem spüren, und sei es auch nur für einen Moment. Das wünschte ich mir, ehe er wieder ging.

Als er ins Auto stieg, tat er das mit derselben entspannten Lässigkeit wie immer. Das war nur eine von vielen Kleinigkeiten, die ich vermisst hatte. Er war hier, und ich wollte so viel wie möglich von ihm in mich aufnehmen. Seine Stimme, seinen Duft, seine Art zu gehen. Alles. Die Dinge, von denen ich vor zwei Monaten nicht gedacht hätte, dass sie von einem Tag auf den anderen aus meinem Leben verschwinden würden.


[image: Kapitel-h2]

Wenn du ein Mädchen triffst und es immer noch liebst, wenn eine Frau aus ihm geworden ist, dann darfst du diesen Menschen nie wieder gehen lassen …« Wieder und wieder gingen mir Grandpas Worte durch den Kopf. Er hatte recht. Ich hatte mich in ein Mädchen verliebt, und jetzt hatte mich die Frau, die aus ihr geworden war, vollkommen in ihren Bann geschlagen. Sie machte mich glücklich, und ich wusste, dass ich mich den Herausforderungen des Lebens ab jetzt nicht mehr allein stellen musste. Ich pfiff auf unkomplizierte Beziehungen. Das Leben selbst war ja nun wirklich auch nicht unkompliziert. Und die Liebe genauso wenig, zumindest nicht, wenn es einen so richtig erwischt hatte. Wenn man jemanden richtig liebte, dann konnte das höllisch wehtun und einem gleichzeitig die allerbesten Momente bescheren.

Ich parkte vor dem Gebäude, in dem die Wohnungen von Grandpa und ihr lagen. Hier hatte ich sie damals abserviert und hier … würde ich heute um sie kämpfen. Um uns.

»Lass uns doch zu meinem Grandpa gehen. Er arbeitet heute, und wir sind ungestört.«

»Okay.«

Auf der kurzen Fahrt hierher hatten wir nicht miteinander gesprochen, und ich ging im Kopf immer wieder meine kleine Ansprache durch. Ob sie mir wohl noch eine Chance geben würde?

Ich öffnete die Tür zur Wohnung und ließ ihr den Vortritt. Sie sah wirklich nicht aus wie die Bibliothekarinnen, die mir bis jetzt so begegnet waren. Die gelben kurzen Hosen und die sexy Sandalen mit den Absätzen mussten doch jeden Mann ablenken, der auf der Suche nach einem Buch war. Oder die Teenager. Larissa hatte mir erzählt, dass Bliss jetzt als Jugendbeauftragte in der Bibliothek arbeitete, als ich im Live Bay nach ihr gesucht hatte.

»Willst du was trinken?«, fragte ich.

»Nein danke.« Sie schüttelte den Kopf.

Ich auch nicht. »Wie ist es dir ergangen?«

Sie runzelte die Stirn. »Ganz … okay. Und dir?«

»Das Leben war richtig beschissen. Dunkel, hässlich und schmerzhaft. Aber es hat sich was verändert, und deswegen bin ich hier.« Womit sollte ich nur anfangen?

»Was denn?«

Sie wusste, dass ich gegangen war, weil ich mir selbst riesige Vorwürfe gemacht hatte. Das hatte ich damals deutlich gesagt.

»Octavias Stiefmutter hat mit mir geredet. Sie haben etwas über Octavias Tod herausgefunden. Es gab Dinge, von denen sie keine Ahnung hatten … Ein Geheimnis, von dem niemand etwas wusste, und Octavia hatte deswegen schreckliche Schuldgefühle. Sie war regelmäßig bei einem Psychiater, der dann bei ihrem Begräbnis aufgetaucht ist. Octavias Vater hat durchgesetzt, dass man ihm Einblick in die Protokolle der Sitzungen gewährt, und so hat er den wahren Grund für ihren Selbstmord herausgefunden.«

Es fiel mir schwer, über meinen Sohn zu sprechen. Zu wissen, dass ihm von Anfang an die Chance zu leben genommen worden war, tat furchtbar weh. Octavia hatte nie vorgehabt, ihn leben zu lassen. Das fand ich so unfair, dass ich deswegen immer noch am liebsten geschrien hätte. Das Loch, das der Tod meines Sohnes hinterlassen hatte, würde für immer bleiben.

»Als Kind wurde sie missbraucht. Von einem Freund der Familie, einem Mann, den sie als ihren Onkel bezeichnet hat. Als sie erwachsen war, hat sie ihn umbringen lassen und sich seitdem wahnsinnig schuldig gefühlt. Selbst wenn der Mann das meiner Meinung nach verdient hat. Mit diesem Geheimnis konnte sie nicht leben.«

Bliss schlug sich eine Hand vor den Mund, und in ihre Augen traten Tränen. »O mein Gott«, flüsterte sie. »Das tut mir so leid.«

»Sie hatte schon einen Abtreibungstermin vereinbart, auch wenn es jetzt nie dazu gekommen ist. Sie wollte unser Kind nicht und wollte mir auch nichts davon sagen.«

Die Tränen auf Bliss’ Gesicht waren echt. Sie hatte Mitleid mit mir, mit Octavia und mit meinem Sohn.

»Der Schaden, den er ihr zugefügt hat … Auch ich bin durch die Hölle gegangen, aber das war etwas ganz anderes. Meine Familie hat mich dabei sehr unterstützt, und ich wusste, wie sehr sie mich lieben. Aber sie hatte niemanden. Sie musste als Kind allein einem Monster gegenübertreten und hatte niemanden, der ihr dabei half. Die Vorstellung bricht mir wirklich das Herz.«

So hatte ich das noch gar nicht gesehen. Bliss hatte recht. Octavia hatte wirklich ganz allein dagestanden. Wenn sie damals Unterstützung erfahren hätte, wäre sie vielleicht nicht psychisch krank geworden. So aber war eine haltlose Frau aus ihr geworden, die Geld und Erfolg brauchte, um sich lebendig zu fühlen und die Leere in sich zu füllen.

Wir standen schweigend da. Ich würde es für immer bereuen, dass ich nichts von Octavias Schmerz gewusst hatte und ihr deswegen nicht helfen konnte. Wobei es auch dann nicht leicht gewesen wäre, sie aus ihrem Loch zu holen, wenn ich über alles Bescheid gewusst hätte.

Bliss wischte sich die Tränen weg.

»Ich liebe dich.« Die Worte waren wie von selbst gekommen. Es war etwas, was ich schon längst hätte sagen sollen. Und zwar in dem Moment, in dem Bliss die Kisten fallen gelassen und mich aus ihren blauen Augen angesehen hatte. Eigentlich hatte ich da schon die Wahrheit erkannt.

Sie trat auf mich zu. »Ja?«

Natürlich hatte ich gehofft, dass sie das Gleiche zu mir sagen würde, aber ihre Frage und ihr überraschter Gesichtsausdruck brachten mich zum Lächeln.

»Ja. Habe ich immer. Das Mädchen, das du warst, und jetzt die Frau, zu der du geworden bist.«

Sie schluchzte auf, und da war sie. Sie drückte ihr Gesicht an meinen Oberkörper und klammerte sich an mich. Ich hatte sie natürlich nicht zum Weinen bringen wollen, hoffte aber einfach mal, dass es gute Tränen waren, die sie da weinte.

»Bliss«, sagte ich und strich ihr sanft übers Haar. »Ich wollte dich nicht zum Weinen bringen.«

Sie lachte auf und blickte mich mit tränenüberströmtem Gesicht an. »Tut mir leid. War einfach zu viel auf einmal. Erst diese traurige Geschichte und dann das! Ich habe das nicht erwartet.«

»Du hast nicht erwartet, dass ich dir meine Liebe gestehe?« Ich musste das jetzt klarstellen.

Sie nickte. »Ja. Ich liebe dich. Sehr sogar. Aber ich dachte nicht … Ich dachte einfach, dass du mich sehr gern hast. Aber auch, dass das zwischen uns für immer vorbei ist.«

»Dass ich dich sehr gern habe?«, fragte ich grinsend.

Sie presste die Lippen aufeinander und versuchte, nicht zu lächeln. »Ja.«

»Das wäre die Untertreibung des Jahrhunderts!«

Sie seufzte und schloss die Augen. »Ich habe das Gefühl, dass ich jetzt nicht glücklich sein sollte. Das, was du mir erzählt hast, war so traurig … Wie kann ich da glücklich sein?«

Ich verstand sie. Aber ich hatte lange getrauert und hatte damit letztlich doch auch nichts an den Tatsachen ändern können.

»Ich werde mich immer fragen, wie mein Sohn wohl gewesen wäre. Ich werde ihn im Herzen tragen, und das wird sich auch nie ändern. Aber in meinem Leben soll auch viel Platz für Freude sein. Ich möchte herauskriegen, wie sich Krisen meistern lassen, und dabei wissen, dass du an meiner Seite bist. Ich will das alles, Bliss. Solange du nur bei mir bist.«

Wieder drückte sie ihr Gesicht an meinen Hals und schlang die Arme um mich. »Ich auch.«

Ich umarmte sie, und eine Weile standen wir einfach so da. Das war unser Beginn. Alles, was vorher passiert war, war nur der Prolog. Die richtige Geschichte ging jetzt erst los.
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24. KAPITEL

Als ich die Augen aufschlug, war die Sonne gerade erst aufgegangen. Nate schlummerte neben mir. Gestern Abend hatten wir hier in der Wohnung gegessen und über alles geredet. Ich hatte ihm tausend Fragen gestellt und hatte den Eindruck, dass er mir gern alles erzählte. Dann hatten wir uns so lange geküsst, bis wir splitternackt waren, und hatten stundenlang miteinander geschlafen. Der Sex war langsam und liebevoll gewesen. Schmutzige Worte hatten wir dieses Mal nicht gebraucht.

Ihn jetzt so friedlich neben mir schlafen zu sehen, den Arm über mich gelegt, kam mir vor wie ein Traum. Ein Traum, den ich Millionen Mal geträumt hatte und von dem ich nie erwartet hätte, dass er sich eines Tages erfüllen würde. Ich strich das Haar aus seiner Stirn. Er gehörte mir. Nach all den Jahren gehörte Nate Finlay wirklich mir.

Aber wie lange noch?

Hatte ich ihn gestern Abend deswegen so sehr mit meinen Fragen bombardiert, weil ich vermeiden wollte, über mich zu sprechen? Über meine Vergangenheit, meine Krankheit? Ich hatte es vermieden, weil ich nicht wollte, dass er mich als das kranke Mädchen betrachtete, das ich ja schon lang nicht mehr war. Aber wenn das hier mit uns etwas werden sollte, dann musste ich ihm erzählen, was ich alles durchgemacht hatte und inwieweit das auch meinen Körper betroffen hatte. Besonders jetzt. Er hatte ein Kind gezeugt, das er nie in den Armen halten würde. Und wenn wir zusammenblieben, würde er nie selbst eines bekommen können. Mein Körper funktionierte nicht mehr richtig, weil ich Teile davon bei den Behandlungen verloren hatte.

Ich stand so leise wie möglich auf und zog sein Hemd an, das noch auf dem Boden lag, um in der Küche Kaffee zu machen. Nate hatte gesagt, dass er mich liebte, und alles, was gestern Abend zwischen uns passiert war, bewies das einmal mehr. Er wollte, dass das mit uns klappte. Und deswegen durfte ich den Fakt, dass ich keine Kinder mehr bekommen konnte, nicht für mich behalten. Ich wollte ihn nicht anlügen.

Natürlich hatte ich Angst, dass er mich dann einer Frau wegen verlassen könnte, deren Körper noch voll funktionstüchtig war. Trotzdem musste ich mich der Wahrheit jetzt stellen. Das Gespräch hinauszuzögern wäre unfair. Mit der Zeit hatte ich mich darauf eingestellt, eines Tages Adoptivkinder zu haben, und der Gedanke, einem Kind eine Familie zu geben, gefiel mir. Ich wollte es lieben und großziehen. Und ich wusste, dass ich eines Tages wahrscheinlich mehr als ein Kind adoptieren würde.

Nachdem ich mir den Kaffee eingegossen hatte, setzte ich mich mit angezogenen Beinen aufs Sofa und sah aus dem Fenster. Das Meer konnte man nicht sehen, aber die frühe Morgensonne ließ die Welt da draußen in einem ganz besonderen Licht erstrahlen. Sie sah friedlich und vielversprechend zugleich aus.

»Du hast mich einfach allein im Bett zurückgelassen. Und das an unserem ersten Morgen als echtes Paar!«

Ich drehte mich zu Nate um, der mit nacktem Oberkörper und in Boxershorts vor mir stand. Sein Haar war immer noch ganz strubbelig, und seine Augen waren leicht geschwollen. So gut sollte ein Mann eigentlich nicht aussehen dürfen. Das war all den Frauen gegenüber nicht fair.

»Ich wollte dich nicht wecken.«

Er zog eine Augenbraue nach oben. »Warst du denn noch nackt?«

Ich nickte.

»Dann wäre es mir lieber gewesen, wenn du mich geweckt hättest! Nächstes Mal setzt du dich am besten gleich auf mich drauf.«

Ich lachte in meine Kaffeetasse hinein, weil das eine sehr gute Idee war. Zuerst aber musste ich ihm die Wahrheit sagen.

»Ich muss dir was beichten.«

Sofort erlosch sein neckisches Grinsen. »Du siehst ernst aus. Das macht mich irgendwie nervös.«

Ich konnte natürlich erst mal um den heißen Brei herumreden und dann alles ewig erklären, aber ich wollte die Sache jetzt einfach hinter mich bringen. Dann konnte er alles sacken lassen und sich überlegen, ob wir trotzdem eine gemeinsame Zukunft hatten. Ob wir eine feste Beziehung haben und alt miteinander werden wollten. Natürlich konnte es sein, dass Adoption für ihn nicht infrage kam, besonders jetzt, wo er seinen Sohn verloren hatte. Einen Sohn, der sein Blut in sich getragen hätte und der so gelächelt hätte wie er. Der ein Teil von ihm gewesen wäre.

»Ich kann keine Kinder bekommen. Die Chemotherapie hat diesen Teil in mir leider zerstört.« So, jetzt war es raus. Er würde immer daran denken müssen, dass ich mal sehr krank gewesen war und nicht immer so ausgesehen hatte wie jetzt. Und dass ich nicht mehr ganz … vollständig war.

»Okay«, sagte er und kam auf mich zu. »Und wie geht es dir damit?« Er ließ sich neben mich sinken und zog mich auf seinen Schoß.

Was? Er wollte wissen, wie es mir damit ging? Ich wusste es ja schon seit einer ganzen Weile. Nate war derjenige, der sich an den Gedanken gewöhnen und dann entscheiden musste, wie er damit umging. Ich antwortete trotzdem. »Wenn ich bereit für Kinder bin, dann will ich welche adoptieren. Das Kind muss nicht in mir heranwachsen, um meines zu sein.«

Er nickte. »Da bin ich ganz deiner Meinung, auch wenn ich als Mann natürlich sowieso nicht selbst eines bekommen kann. Ich würde ein Kind ganz sicher nicht weniger lieben, weil das Blut in seinen Adern nicht meines ist. Mir gefällt die Vorstellung, dass wir einem Kind ein Zuhause geben, das eines braucht. Und dass wir es genauso liebevoll großziehen würden, wie unsere Eltern das bei uns gemacht haben.«

Boah, gleich würde ich wieder anfangen zu heulen. Ich hatte die letzten vierundzwanzig Stunden über ganz schön viel geweint! »Meinst du das wirklich ernst?«

»Und wie!« Er zog mich noch näher an sich, und ich musste aufpassen, dass ich dabei meinen Kaffee nicht verschüttete. »Du bist alles, was ich brauche. Wenn du bei mir bist, dann bin ich glücklich. Und klar, es würde mich auch glücklich machen, mit dir zusammen ein Kind großzuziehen. Unser Baby muss nicht von uns sein, um zu uns zu gehören.«

Ich stellte meine Tasse neben dem Sofa ab, um dann sofort meine Arme um seinen Hals zu schlingen und sein Gesicht mit tausend kleinen Küsschen zu übersäen. »Jetzt liebe ich dich noch mehr, auch wenn ich nicht gedacht hätte, dass das überhaupt möglich ist.«

Er gluckste. »Gut. Ich brauche deine Liebe tatsächlich nämlich so sehr, dass ich dich sowieso nie wieder gehen lassen werde.«

»Da musst du dir keine Sorgen machen.«

Er schob eine Hand unter das Hemd, das ich trug. »Wie wäre es, wenn ich dir noch einmal ganz genau zeige, wie sehr ich dich liebe?«

»Das ist keine Liebe. Das ist Lust.«

Er küsste mich auf die Innenseite meines Oberschenkels. »Nein, Baby, das ist Liebe. Ich liebe deine Pussy aus tiefstem Herzen. Glaub mir.«

Ich prustete los, bis er seinen Mund ganz oben auf meinen Oberschenkel drückte. Sofort hielt ich den Atem an, und er begann, an meinem geschwollenen Kitzler zu lecken. Diese Art von Liebe gefiel mir auch sehr gut. Von mir aus konnte er gern bestimmte Körperteile an mir lieben.

Und zwar deswegen, weil ich seine Zunge liebte. Sehr sogar.

»Nate«, stöhnte ich.

»Hmmm«, sagte er, während er mich weiter verwöhnte.

»Bitte schlaf mit mir.«

Er hob den Kopf und sah mich an. Dann kam er in Bewegung und war innerhalb weniger Sekunden in mich eingedrungen.

»Fuck«, stöhnte er. »Kann passieren, dass ich in dir komme.«

»Ja«, erwiderte ich.

»Gott, das zwischen uns wird ja immer besser!«

Ich hob die Beine, sodass er sich richtig tief in mich versenken konnte. Das hier war mein ganz persönliches Märchen. Alle kleinen Mädchen hatten eines, und meistens ging es dabei um einen Prinzen und ein wunderschönes Schloss. Wenn sie dann erwachsen wurden, veränderte sich das Märchen meistens. Und in meinem kam ein Prinz mit silberfarbenen Augen, einem losen Mundwerk, einem großen Herzen und einem magischen Penis vor.
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Abendessen mit ihren Eltern. Sie hatte versucht, es mir auszureden, als ihre Mutter angerufen und mich eingeladen hatte. Aber ich wollte sie kennenlernen. Die Menschen, die sie aufgezogen hatten, und ihre Brüder, von denen sie so viel erzählt hatte. Diese Menschen würden eines Tages zu meiner Familie gehören.

Der Mann, der die Tür öffnete, war etwa so groß wie ich, hatte dunkles Haar und die gleichen blauen Augen wie Bliss. Er musterte mich ernst und streckte mir dann die Hand entgegen.

»Cage York. Freut mich, dass du hier bist.«

Ich schüttelte seine Hand und war mir ziemlich sicher, dass er mir beinahe sämtliche Finger gebrochen hätte. Das war eine stumme Warnung, von der Bliss nichts mitbekommen sollte, und ich würde ihn auch nicht verpetzen. Ich verstand ihn ja. Bliss war seine einzige Tochter. Er hatte ihr beigestanden, als sie gegen ihre Krankheit kämpfte. Natürlich wollte er sie da beschützen, und es war an mir, ihm zu beweisen, dass er mir vertrauen konnte.

»Lass sie rein, Cage«, sagte seine Frau zu ihm, die genauso aussah, wie ich mir Bliss vorstellte, wenn sie ein bisschen älter war. Sie schob ihren Mann beiseite. »Du hättest die beiden doch nicht an der Tür abfangen müssen. Bliss muss nicht anklopfen. Das hier ist ihr Zuhause.«

Cage schnaubte leise, und Bliss’ Mutter verdrehte die Augen, um uns dann anzulächeln. »Wir freuen uns sehr, dass ihr hier seid. Cord und Clay haben sogar extra alles abgesagt, was sie eigentlich vorhatten. Sie wollten dich unbedingt kennenlernen, Nate.«

»Ja, schließlich musst du wissen, mit wem du es zu tun bekommst, falls du unserer Schwester wehtust!« Mit diesen Worten gesellte sich eine große Version von Cage York zu uns. Er sah genauso finster drein wie er.

»Meine Güte, lasst uns doch bitte endlich rein, sonst hauen wir gleich wieder ab.« Mit diesen Worten packte mich Bliss am Arm und zog mich hinein. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und gab dem schlaksigen Jungen einen Kuss auf die Wange. »Freut mich, dass du geblieben bist, Cord. Hab dich lieb«, sagte sie.

Er funkelte mich immer noch an. »Ich dich auch«, meinte er.

Das war süß. Es gab drei knurrige Jungs und einen Vater, die ich davon überzeugen musste, dass ich gut mit Bliss umgehen würde. Aber ich hatte überhaupt nichts dagegen.

»Endlich hast du mal einen Kerl an der Angel und bringst ihn heim. Ich bin beeindruckt«, sagte ein anderer dunkelhaariger Junge mit blauen Augen. Er war noch jünger als der letzte.

»Nate, das ist Clay, mein jüngster Bruder. Der freche Typ eben war Cord. Er liegt alterstechnisch in der Mitte.« Sie sah sich um. »Wo steckt Cruz?«

In diesem Moment kam ein Junge ins Zimmer, der wirklich exakt wie die jüngere Version des Vaters aussah. Er hatte breite Schultern, etwas längeres Haar, und in den Händen hielt er eine Flinte. Langsam wurde es hier ja wirklich richtig lustig.

»Ich mache nur mein Gewehr sauber«, meinte er und durchbohrte mich dabei mit seinem Blick.

»Herr im Himmel, ihr macht euch vollkommen lächerlich!«, meinte die Mutter. Dann wandte sie sich an mich. »Sei den Jungs nicht böse. Ich bin Eva, und das hier ist unser durchgeknallter Haushalt. Bliss hat noch nie einen Mann mit nach Hause gebracht, deswegen wissen sie nicht so richtig, wie sie damit umgehen sollen. Sie werden sich schon dran gewöhnen.«

»Ach, das ist schon in Ordnung. Ich habe zwei jüngere Schwestern und verstehe das gut. Vielleicht sollte ich das mit der Flinte mal bei einem ihrer Dates ausprobieren.«

Der Älteste der Jungs versuchte, sein Grinsen zu verbergen, aber es gelang ihm nicht.

»Räum das Gewehr weg, und dann helft ihr mir alle, den Tisch zu decken«, befahl Eva, und niemand widersprach. Nur der Jüngste tat so, als hätte er sie nicht gehört, und starrte auf sein Telefon.

Cage räusperte sich, und sofort sprangen alle auf.

»Ich mag sie«, flüsterte ich.

»Normalerweise benehmen sie sich nicht so seltsam.«

»Sie lieben dich eben.«

Sie lächelte, woraufhin ihr Gesicht sofort aufleuchtete. »Ja, das tun sie.«

»Vielleicht sollten wir nur Jungs adoptieren. Dann komme ich als Vater nie in so eine Situation«, schlug ich vor.

Lachend schüttelte sie den Kopf. »Auf keinen Fall. Ich bin mit lauter Jungs aufgewachsen, da will ich unbedingt auch ein Mädchen haben.«

Wenn es sie glücklich machte, konnte sie von mir aus auch fünf Mädchen haben. »Okay, du hast gewonnen.«

»Sie flüstern und grinsen die ganze Zeit so doof vor sich hin. Ich könnte wirklich kotzen«, sagte Clay, der gerade Gläser mit Eis auf den Tisch stellte.

»Oh, halt doch die Klappe«, meinte Cruz und sah seinen Bruder wütend an.

»Das reicht jetzt. Benehmt euch vor dem Gast bitte nicht so peinlich, sonst bringt eure Schwester ihn nie wieder mit«, meinte Bliss’ Mutter.

»Gehst du auf die Jagd?«, fragte Cage.

»Nein, Sir.« Hoffentlich disqualifizierte mich diese Aussage nicht direkt.

»Gut. Ich auch nicht.«

Ich linste zu Bliss, die ihren Vater anlächelte. Vielleicht wäre ein Mädchen doch nicht schlecht. Schwestern nervten zwar tierisch, aber eine Tochter war ja etwas ganz anderes.

»Surfst du?«, fragte der Vater da auch schon.

»Ja, Sir.«

»Der Junge gefällt mir«, verkündete Cage. »Nimm Platz. Erzähl von dir.«

»Daddy, sei nett zu ihm!«

»Himmel, Bliss, das bin ich doch! Es war dein verrückter Bruder, der mit der Flinte um die Ecke kam. Nicht ich.«

»Ich hab sie nur sauber gemacht!«, murrte Cruz.

»Ja, na klar, Junge. Na klar.« Cage grinste amüsiert. »Die Jungs lieben ihre Schwester nun mal. Du hast also zwei Schwestern, ja? Und wie steht es mit deinen Eltern? Sind sie verheiratet? Geschieden? Lesbisch?«

»Himmel, Daddy!«

»Cage!« Bliss und ihre Mutter reagierten beide genau gleichzeitig.

»Ich frag doch nur. Ist mir total egal, wenn seine Eltern lesbisch sind. Von mir aus kann er auch zwei Väter haben. Ich will den Jungen doch nur kennenlernen.«

Ich mochte den Mann, und meinem Dad ginge es sicher genauso.

»Ich habe eine Mom und einen Dad, die immer noch verheiratet sind. Und zwei Schwestern.«

Er nickte. »Kennst du irgendwelche Lesben?«

»Er kann es nicht lassen«, murmelte Eva, die gerade das Essen auf dem Tisch abstellte.

»Kenne ich, ja«, erwiderte ich.

Er nickte. »Wie steht es mit Geschlechtskrankheiten? Hast du welche?«

Ich prustete los. Der Kerl war echt super.

»Daddy, ich schwöre dir, dass wir jeden Moment wieder abhauen!«

Cage hob beide Hände. »Okay, okay. Ich höre schon auf mit dem Kreuzverhör.«

»Danke«, sagten Bliss und Eva wie aus einem Munde.

»Verdammt, ich habe wirklich gehofft, dass er noch mehr von den Lesben erzählt«, meinte Cord bedauernd, woraufhin Bliss ihm ein Brötchen an den Kopf pfefferte.

Ich lehnte mich zurück, sah mich am Tisch um und lächelte. Es gefiel mir hier bei ihrer Familie. Sie war meiner sehr ähnlich, und ich verstand jetzt, warum Bliss zu dem Menschen geworden war, der sie heute war. Bald würde ich um ihre Hand anhalten, weil ich einfach nicht länger warten wollte. Ich wollte alles mit ihr erleben, selbst schwierige Situationen. Jeden einzelnen komplizierten, wunderschönen Moment.
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